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GRUNDLINIEN
ZUR

GEOGRAPHIE UND GEOLOGIE DER DOBRÜDSCHA.
VON

KARL r. PETERS.
CORHESPOffniRF.NDEM MlTGLIEnE HEK KAISERLICHEN AKAIIEMIE DER WISSENSCHAITEN I).

I. GEOGRAPHISCHEE THEIL.

SII-U i iieol'oni-acßiMV Oeßet^ii/cßtAkaiU, \ fi.tlioqi;a,pßi/vteu- Ea('cC (^«Jla.t|.cß( ooii Ciißicßn,) U/iicl 31 in- Seil Gc.tt ijc?-aickU'ii. Jl.üRiOuugeu.

VORGELEGT IN DEN SITZUNGEN DEU MATHEMATISCII-NATURWISSENSCnAFTLICHEN CLASSE AM 5. OCTOBER 1865 UND 19. AI'KIL 1806.

Jl/iue neue, dem gegenwärtigen Stande der Geologie entsprechende Untersuchung der Länder im Süden der

unteren Donau wurde von Jahr zu Jahr mehr wiinschenswerth, je weiter die Arbeiten der österreichischen

Geologen nach Osten und Süden vorschritten, je klarer sich einerseits der Bau der östlichen Alpen und deren

innige Beziehungen zu den Gebirgsmassen zwischen den Karpathen und dem adriatischen Meere aus den Er-

gebnissen dieser Arbeiten entwickelten, je mehr sich andererseits die Fragen über die Verbreitung und den

Charakter einzelner, das Wesen des alpinen Gürtels bestimmender Formationen häuften.

Diese geologische Übersichtsaufnahme von Dalmatien und den kroatischen Grenzdi.stricten hatte uns im

Anschlüsse an die von A. Boue und Viquesnel in den Jahren 18.36—1839 unternommenen Studien gelehrt,

dass mächtige, der Triasperiode angehörige Kalksteinmassen den wesentlichsten Theil der Gebirge aus-

machen, die entlang der OstkUste der Adria nach Süden und Südosten fortstreichen. Dass der breite Gürtel

von Kalkgebirgen im Westen der Halbinsel ein Zweig der südlichen Kalkalpenzoue sei, war dadurch völlig

ausser Zweifel gestellt. Andererseits hatte uns die nähere Bekanntschaft mit den südungarisehen Gebirgen,

namentlich mit der merkwürdigen Gruppe von Füntlvirchen und dem Banater Berglande gezeigt, dass in

deren Bereiche die gleichzeitigen Abtheilungen der Trias und die mit ihnen auf das innigste verbundeneu

Liasgebilde einen ganz anderen Charakter zeigen als im inneren Gürtel der Alpen. Sie stimmen ja auf das

genaueste mit jenen die nördlichen Voralpeu einnehmenden Formationstyi^en überein, deren nahe Verwandt-

schaft mit dem Keuper und Lias des südlichen Mitteleuropa's von der Nähe des böhmischen Gebirgsmassivs

in derselben Weise abhängig zu sein schien, wie der nahe Zusammentritt von mesozoischen Festländern, des

böhmischen Massivs einerseits, des Schwarzwaldes, der Vogesen und des Centralplateau von Frankreich

andererseits, in ihrer Gegenüberstellung zu der Centralkette der Alpen als eine Bedingung der auftallenden

Unterschiede im Charakter jener Formationen nördlich und südlich vom Oberrhein und von der oberen Donau

1) Um (las Erscheinen dieser Abhandlung nicht zu verzögern, wurde dieselbe ausnahmsweise in die Abtheilung für Ab-

handlungen von Niohtmitgliedern eingereiht.

1*
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aufgefasst werden durfte. Wo lag das Festland, dessen Existenz die Bildung des Keupers und einen an

wohlerhaltenen Pflanzenresten und Kohlenflötzen so überaus reichen unteren Lias bedingt? Wo durfte es

gesucht werden, wenn nicht in den paläolithischen Gebilden der südslaviseh-griechischen Halbinsel? Aus den

Werken von Boue und Viquesnel entnehmen wir allerdings eine Vorstellung über die Verbreitung der

krystallinischen Gesteine in jenen grossen Gebirgsstöcken, welche die Geographie noch in unseren Tagen

irriger Weise als einen grossen fortlaufenden Gebirgswall betrachtet und mit dem türkischen Namen für

Hochgebirge überhaupt „Balkan" genügend bezeichnet zu haben meint. Welcher Art aber diese krystallini-

schen Gebilde seien, und in welchen Beziehungen sie zu den Formationen mittleren Alters stünden, darüber

konnten uns die vor mehr als 20 Jahren angestellten Forschungen der berühmten Reisenden kaum befriedi-

gende Aufschlüsse geben.

Ich habe diese Fragen in einem kleineu Aufsatze niedergelegt, der im XLVHI. Bande der Sitzungs-

berichte der kais. Akad. der Wissensch. S. 418 erschien ') und im Wesentlichen dazu bestimmt war, die

Bedeutung neuer Untersuchungen über die geologische Beschaffenheit der südlichen Donauläuder und des

sogenannten Balkan ersichtlich zu machen. Voll von Bewuudernug für die grossen Arbeiten der englischen

und französischen Geologen in allen Theileu der Erde konnten wir uns der Überzeugung nicht verschliessen,

dass die Untersuchung von Ländern, die mit Osterreich nicht nur unmittelbar zusammenhängen, sondern

deren Formationen zum grossen Theil denselben physikalischen Charakter an sich tragen müssen, der unsere

Alpen- und Karpathendistricte so auffallend von den westeuropäischen Ländern scheidet, eine natürliche Auf-

gabe österreichischer Geologen sei.

Ich unterzog mich desshalb sehr bereitwillig und dankbar für das mir geschenkte Vertrauen dem Auf-

trage der kaiserlichen Akademie, eine Reihe solcher Untersuchungen sofort zu beginnen, und erlaubte mir,

die östlichen Landstriche am schwarzen Meere als die zum Anfange meiner Studien geeignetste Gegend vor-

zuschlagen.

Über die Dobrudscha, so heisst bekanntlich das zwischen der Donau von ihrer Krümmung an und

dem schwarzen Meere gelegene Land, war mit Ausnahme einiger sehr schätzbarer Nachrichten vom Herrn

Capitän Spratt üljer die geologische Beschaffenheit der Seeküsten und von einer, wie ich später erfuhr, von

Herrn Prof. Jos. Szabö in l'est über die Lage und Umgebung der Stadt Tuldscha in einer grösseren Ab-

handlung veröffentlichten Nctiz nichts bekannt geworden, denn weder Boue noch ein anderer Geolog oder

Geograph hatte dieses Land jemals bereist. Man wusste im Allgemeinen nur, dass ein ziemlich hohes

Gebirge entlang der Donau von Hirschowa oder Matschin an bis weit hinab am Rande des Dclta's sichtbar

sei, dass der letzte Abschnitt desselben Besch-tepe, Fünf-Hügel heisse, und man übertrug diesen Namen

(irriger Weise) auf das ganze Bergland der Dobrudscha. Dagegen war die kürzeste Verbindungslinie zwi-

schen der Donau und dem Meere, der Weg von Tschernawoda nach Küstendsche, welchen die Reisenden von

Wien nach Constantinopel seit mehr als 20 Jahren — seit eine geregelte Dampfschiflffahrt z^vischen beiden

Hauptstädten besteht— zurücklegen, ziemlich genau bekannt. Und da man von dieser Linie aus höhere Gebirgs-

massen kaum bemerkt, sich vielmehr auf derselben, Anfangs zu Wagen, seit 1862 auf einer Eisenbahn, in einem

Einschnitt der grossen bulgarischen Küstentafel bewegt, welche den Charakter der nord-pontischen Steppen

in mehrfacher Beziehung nachahmt, so wurde der Ausdruck, „die Steppe Dobrudscha'' in Europa so geläufig,

dass dadurch bei Vielen die irrige Vorstellung entstand, das ganze Land zwischen der untersten Donau, dem

Delta und dem Meere sei wie die nördliche Küste des Pontus ein Steppenplateau. Dieselbe Linie war sogar

schon vor Ende des 4. Jahrzehends Gegenstand einer genauen geodätisch-technischen Untersuchung, indem

sowohl die hohe Pforte als auch Österreich auf die Herstellung einer Wasserverbindung, durch die der Weg

nach Constantinopel mit Vermeidung des Delta's so wesentlich abgekürzt werden konnte, den höchsten

Werth legen nmssten. Der im Dienste der Pforte abgesandte Ingenieur, ein preussischer Officier, Herr v.

Vinke, hat die dem Canalprojecte leider ganz ungünstigen Ergebnisse seiner Studien schon im Jahre 184ü

veröffentlicht.

1) Bemerkuiig-en über die Rodeutung der Balknn-Halbinsel .als Festland in der Liasperiodo, 19. November 1863.
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Was die Beschaffenheit der uördliclien Dobiudscha betrifft, so hatte freilich der Name einer im Innern

des Landes gelegenen Stadt, Raba-Dagli, Altgebirge, vermnthen lassen, dass sich eine bedeutende

Bodenerhebung ziemlich weit nach Süden erstrecke , auch gab die österreichische Karte der curopiiischen

Türkei (Wien, 1829) eine nicht ganz unrichtige, offenbar auf dem Augenschein eines geübten Ingenieurs

beruhende Terrainzeichnung, die selbstverständlich für die Karte der Türkei von Kiepert (Berlin, 1853)

eben so massgebend war, wie tUr neuere Darstellungen Bulgariens. Doch blieb es völlig unklar, wo das Berg-

land eigentlich aufhöre und die „Steppe" ihren Anfang nehme, die seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis

auf die neueste Zeit als Weideland der siebenbürgischen Wanderhirten (Mokkanen) ftir Osterreich eine nicht

geringe Bedeutung hatte.

Auf Dumont's geologischer Übersichtskarte von Europa ist ungefähr in der ganzen Ausdehnung höhe-

rer Gebirge ein Fleck von der Farbe für die krystallinischen Felsarten angebracht, ja sogar ein Punkt, der

dem Orte Tschernawoda (Boghas-kioi) an der Donau nächst ihrer Krümmung entspricht, mit der Farbe der

Kreideformation bezeichnet. Beides vermuthlich nach Mittheilungen von dem berühmten Reisenden Herrn

Tchihatchef, der die Linie Tschcrnawoda-Küstendsche und Odessa-Galatz mehrmals zurückgelegt hat, und

vor dem letztgenannten Donauhafen aus einen Abstecher au das rechte Ufer bei Maltschin gemacht haben dürfte.

Demselben, so wie Herrn Prof. Szabö, verdanke ich die Ansicht einiger Versteinerungen von Tscher-

nawoda, die schon im October 1863 in der k. k. geologischen Reichsanstalt aufbewahrt waren. Zusammen

mit einer reichhaUigeu Gesteinssuite, die Herr Custos-Adjunet Zelebor von einer ornithologischen Reise

nach dem Donau-Delta aus der Umgebung seiner Hauptstation Tuldscha mitgebracht hatte, bildeten sie den

Gegenstand einer von mir im Jahrbuche der k. k. geologischen Reichsanstalt veröffentlichten Notiz , worin

ich die Grundgebirge der Diluvialablagerungen um Tuldscha muthmasslich als Trias und einen Tlieil des

thonigen Gesteins von Tschernawoda (mit Natica macrostoma Römer, Kerinea sp., Dicevas sp.) als nicht

der Kreide angehörig erklärte.

Eine für mich sehr wesentliche Vorarbeit war durch die trigononieti'ischcn Arbeiten gegeben, welche

das k. k. österreichische Geographencorps gelegentlich der Aufnahme der Walachei im Jahre 1856/57 aus-

führte, indem von Tschernawoda und Rassowa an der Donau eine Dreieckskette bis ans schwarze Meer

gezogen wurde, um daselbst für jene Landesaufnahme eine Basis zu gewinnen. Die betreffenden Daten wur-

den mir von Sr. Excellenz dem Herrn Feldmarschall-Lieutenaut v. F'ligely gütigst mitgetheilt, sowie ich

auch dem k. k. Major Herrn Ganahl und dem Abtheiluugschef Herrn Sehönhaber vielerlei Notizen über

das Land und die Art es zu bereisen verdanke.

Der wichtigste Behelf für meine Untersuchung war aber eine genaue Copie der (publicirten aber sehr

wenig verbreiteten) russischen Karte von Bessarabien, der Moldau, Walachei und einem Theilc von Bulga-

rien, welche im k. k. geographischen Institute behufs jener Arbeiten war ausgeführt worden, und von der

mir Herr v. Fligely ein Exemplar mehrere Wochen vor meiner Abreise zukommen Hess. Auf dieser mit

lithographischer Tinte gezeichneten Karte sind die Namen aus der cyrillischen in die slavische Lateinschrift

umgesetzt, und war mir dadurch eine wesentliche Erleichterung geboten, wenn auch nicht verkannt werden

darf, dass die ohnediess sehr problematischen Ortsnamen durch die Transcription nicht gewannen. Dieselbe

Copie liegt meiner hier mitgetheilten geologischen Karte zu Grunde.

So viel über die Veranlassung und die Vorbereitungen zu meiner Reise, die ich, ausgerüstet mit allem

Nöthigen, mir im "^a^^e des kaiserlichen Ministeriums des Äussern und der kaiserlich osmanischen Gesandt-

schaft zu Theil gewordenen Documenten und Empfehlungsschreiben am 10. Mai 1864 antrat.

Über den Verlauf derselben und die Ergebnisse, so weit sie sich au Ort und Stelle übersehen Hessen,

wurden an die kaiserliche Akademie Berichte eingesandt, die mit einer kurzen, die Beschränkung meiner

Untersuchungen auf die Dobrudscha rechtfertigenden Vorbemerkung in dem Sitzungeberichte vom 6. Octo-

ber 1864 erschienen.

Die Erfahrungen, die ich auf der Donaufahrt selbst zwischen Mobiles und Sulina zu machen Gelegen-

heit hatte, und die sich nur zum Theil aut die Natur des Stromes und seiner Ufer, zum grösseren Theil auf
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(las Verkehr.sleben beziehen, glaubte ich von gegenwärtiger Alihandhnig trennen zu sollen, und legte sie in

einer Reihe von kleinen Aufsätzen nieder, die in der zweiten Hallte des Jahrganges 1865 der „Österreichi-

schen Revue" abgedruckt wurden.

Eine kurze Notiz über die Gliederung der unteren Donau, gewisserniassen den geographischen Inhalt

dieser Aufsätze, gab ich im Sitzungsberichte vom 28. April 1865.

•Jenen Aufsätzen lag zunächst die Absicht zu Grunde, die wichtigen Interessen Österreichs an der unte-

ren Donau und .an ihren ]\Iündungen in einem weiteren Leserkreise in Erinnerung zu bringen und die erfolg-

reiche Wirksandveit der „europäischen Donaueommission" zu besprechen, der wir die oflfene Verbin-

dung mit deui schwarzen Meere, wenn auch nicht durch die zweekmässigste , doch überhaupt durch eine

Mündung unseres Hauptstromes verdanken. Durch den Bestand dieser hochwichtigen Institution hat die

Dobrudscha als unmittelbares Ufer- und Küstenland eine ganz eigenthündiche, sie von jeder anderen Provinz

des osmanischen Reiches unterscheidende Bedeutung gewonnen, und bleibt fortan zu allen das Donau-Delta,

die SchitlTahrt, den Getreide-Export und die Jiachtstellung der östlichen Staaten Europa's betreffenden Fra-

gen in der innigsten Beziehung. Nachdem ich mich selbst auf meiner Reise sowohl in Galaz und Sulina, als

auch im Verlaufe mehrerer Wochen in Tuldscha, der Hauptstadt der Dobrudscha, der Gastfreundschaft von

Seite der Functionäre der europäischen Don.aucommission zu erfreuen hatte, und dadurch erst eigentlich in

den Stand gesetzt wurde, meine Untersuchung über das ganze Land zu erstrecken, unterliegt es keinem

Zweifel, dass fortan jede zur Kenntniss desselben beitragende Forschung eine in gleicher Weise wirksame

Unterstützung finden werde. Auch dürfte die europäische Commission eine trigonometrische Vermessung des

Delta's und der Uferstriche
,
genaue Untersuchungen über die vielseitigen Beziehungen der See zur Donau

und manches andere, was zu den Anfängen einer Fotamographie und Kenntniss der Uferländer noch fehlt,

nicht nur kräftig fördern, sondern selbst veranstalten. Ihre über Erwartung lange und in Folge der politi-

schen Verhältnisse heute nocli eben so wie im Jahre 1857 nothwendige Wirksamkeit bringt es ja mit

sich, dass alles, was die Uferstaaten der oberen und mittleren Donau, vorzugsweise Österreich, für die

Kenntniss des Stromes gethau h.iben, an den unteren Strecken, wo der Culturzustand der Bewohner und

die politischen Einrichtungen eine Selbstthätigkeit der Uferläuder nicht gestatten, von ihr angebahnt und

bis zu einem gewissen Grade durchgeführt werde.

Dass Gsterreich sich an solchen Arbeiten und Untersuchungen in erster Linie zu l)etheiligeu habe,

ergibt sich aus der Natur der Sache. Indem der österreichische Geologe, Zoologe oder Botaniker die unte-

ren Donauländer bereist, steht er nicht auf einem fremden Boden; er findet mit kleinen Abänderungen dort

dieselben Formationstypen, dieselben Thiere und Pflanzen wieder, die er schon im ungarisch -serbischen

Becken, ja vor den Tliorcn von Wien kennen gelernt bat, die seine ganze Naturanschauung ertüllen. Diese

merkwürdige Verwandtschaft der südosteuropäischen Länder von gleicher geographischer Breite kommt aber

nicht nur der Forschung in den noch unbekannten .Regionen zu Gute. Sobald dieselbe in den ])ontischen

und Balkanländern einige Ausdehnung wird erlangt haben, wird sie zuverlässig unsere Heimatskuude sehr

wesentlich ergänzen, und wird den gesetzmässigen (geologischen) Zusammenhang nicht weniger Erscheinun-

gen erweisen, die auf unserem Boden heute noch unvermittelt dastehen.

Literatur.

Der Schriften, die sich geradezu auf die Dobrudscha beziehen, gibt es sehr wenige; eigentlich mit Aus-

nahme meines eigenen Reiseberichtes nur die Notizen von Spratt und Prof. Szabo. Und nur sie haben

einen wesentlich geologischen Inhalt. Die geographischen und kriegsgeschichtlichen Werke knüpfen ent-

weder an die Linie Tschernawoda-Küstendsche oder an Silistria an, und behandeln dann erst die Umgebun-
gen von Basardschik und Varna genauer, oder sie sind im Wesentlichen hydrographischer Natur, haben das

Meer und das Donau-Delta zum Gegenstand und enthalten nur gelegentlich Andeutungen über die Natur der

Küsten und Ufer.
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Eine knr/e Bemerkung' zu jeder cinzcluen Numuier der luicli.slebciuloii Liste möge die P)ezieluuii;cii des

Inhalts zu dem Lande andeuten, dessen g-euauere Beschreibung- meine Anf'gahe ist.

1. ,,A. Roms LaTurquie (l'Euroi)e, Paris, 1840, l vol." ist bi'kaniitlieli .las llaiiptweriv über die physisclu- Gco-
,i?i-ai(liie der ^Hnzen Halbinsel und eutliält Vol. 1, p. -219—407 eine wühlgeoi-diicto, den Aiischauims'cn der damaligen Zeit

entsprechende geologische Skizze derselben. Die Landschaften östlich und nordöstlich von Silistria liatBoue nicht bereist

und bespricht sie mit Ausnahme einzelner ethnographischer Andeutungen auch nicht. Gleichwohl ist schon auf seiner geo-
logisch colorirten Übersichtskarte das Gebirge der nordlichen Dobrudscha als krystallinlsches Terrain verzeichnet. In

neuester Zeit hat der berühmte Gelehrte seine Tagebücher revidirt und mehrere höchst interessante Profile vom „lialkan'-

und von den bosnisch-albanesischeu Gebirgen nach dem gegenwärtigen Stande der Geologie erläutert. (Sitzungsl). d. kais.

Akad. d. Wissensch. XLIX, 170, LIII, 10 und Bulletin soe. geol. XXII 1G4, janv. 1SG.5.) In einem neueren Werke dessel-

ben Verfassers, Recueil d' itineraires dans la Turquie d'Europe, -2 vol. Vienne, ISöl, finden wir nur einen sehr

kurzen, auf die Dobrudscha bezüglichen Absatz: Koute de Toultscha a Bourgas, Vol. l, p. i:iG, der in die Besehreibung
der Heisewege nur eiugefugt wurde

, um die bezeichnete Linie künftigen Reisenden zu empfehleu. „U serait bien temps

qu' on connaisse positivement la struetnre physiquc et geologiiiue du Besch-Tepe ou de ces hauteurs assez considerables

.. .entre Matschin, Isaktschi, Toultscha et Babadagh" heisst es hier unter Anderem.

2. „v. Vinke, Das Karassu-Thal zwischen der Donau unfcrhalb liassowa und dem Sehwarzen
Meere bei Küstendsche, nüt I Karte und 2 Plänen; Monatsberichte der Gesellschaft für Knlknnde zu Berlin, 1. Jahrg.

(1840), S. 179—186." Diese Abhandlung ist nicht nur in geographischer Beziehung die wichtigste Schrift über die südliche

Dobrudscha, sie erörtert auch das schon oben erwähnte Cunalproject sehr gründlich und macht die kalksteinige Unterlage

der jüngeren Bodenschichten als ein Haupthiuderniss gegen die Anlage einer Wasserverbindung geltend. Dazu kommt auch

eine sehr genaue Darstellung des Trajanwalles und eine schätzbare Notiz über die Reste eines antiken Bauwerkes

bei Atamklissi (Adam-klissi). Die Karte des Kara-Su-'l'hales, die im Masstabe von Vi;,„oou f?czeichnet ist, und gegen deren

Richtigkeit sich, abgesehen von den seither völlig veränderten Gewässerverhältnissen, wenig einwenden lässt, war für mich

von grossem Wertlie.

3. „T. Spratt, Captaiu, Route between Kus ten dj e and theDanube, 7 p.ag. with map-, London geograpli.

Society, '2:!. June 1856." Die Tendenz dieser, von der vorigen ganz unabhängigen Schrift ist vornelimlich eine strategischem,

und betrifft die Eignung der kleinen Bucht von Küstendsche und deren Umgebung als Landungspunkt und Aufenthaltsort

für Truppen. Während des Krimkrieges das Land bis Tschernawoda und Kassowa recognoscirend
,
gelangte der scharf-

blickende Seemann binnen Kurzem zu einer beinahe eben so genauen
, aber viel weiter ausgedehnten Kenntniss der geo-

graphischen und strategischen Momente desselben, wie sein Vorgänger. Der Existenz des merkwürdigen Süsswasscrsees bei

Kanara. nördlich von Küstendsche, wird von ihm zum ersten Male gedacht.

4. „Moltke, Freiherr V., Der russisch-türkische Feldzug in iler europäischen Türkei 1828/9, mit Kar-

ten und Plänen, Berlin, 1845." Dieses schöne Werk gibt (S. 44 u. f.) eine kurzgefasste, äusserst treffende Beschreibung

des Donaulaufes vom Eisernen Thore bis zum Jleere. Die Beschaffenheit des rechtsseitigen Steilufers ist vom strategischen

Standpunkte aus darin eben so richtig aufgefasst, wie die für Heerzüge prakticablen Punkte des Stromes bei Turtukai

und Ilirschowa. Auch die physische Beschaffenheit der nördlichen Dobrudscha ist bezüglich ihrer strategischeu Wi,-h-

tigkeit nicht unrichtig angedeutet. Da es sich jedoch in der Geschichte dieses Krieges zumeist um Operationen zwi-

schen Schumla, Varna und Aidos, Adrianopel handelt, und die Donaustrecken nur hinsichtlieh des Überganges über den

Strom in Betracht kommen , so treten diese letzteren völlig zurück hinter der rein kriegswissenschaftlichen Behandlung

der Balkandistricte, der Gebirgspässe und der Heerstrassen, die von der Donau aus dahin führen. Gleichwohl müssen die

Beschreibungen und Pläne von den festen Plätzen Isaktscha, Matschin, Hirsehowa und Küstendsche (S 71 — 78) als wesent-

liche Vorarbeiten für die Landeskunde überhaupt erklärt werden. In Ländern , deren Beschreibung sich w-eder auf eine

durchgreifende C'ultur, noch auf vorhergegangene naturwissenschaftliche Untersuchungen stützen kann, ist wohl der Stratege

mit seinem der Anschauungsweise des Geologen verwandten Scharndicke flir Bodeuplastik der beste Geograph.

5. „Bazancourt, Baron de, L'expedition de Crimee, 2 vol. Milan, 1856." Obwohl diese interessante Kriegs-

geschichte sich nnr wenig mit der Beschreibung des Schauplatzes der Ereignisse befasst, insbesondere die Action der rus-

sischen Armee in den unteren Donanländern nur insofern in Betracht zieht , als sie (mit der Belagerung von Silistria im

Mai und Juni 1854) die Bewegungen der französischen und englischen Armeecorps bestimmte, so erwähne ich unter allen

vom letzten orientalischen Kriege handelnden OriginaUverkeu doch g-erade dieses hier, weil ein Abschnitt des ersten Ban-

des (S. 135— 150) die verhängnissvolle Expedition zweier Heeresabtheilungen nach der südöstlichen Dobrudscha sehr genau

und mit gebührender Rücksicht auf die physischen Verhältnisse des Landes schildert. Die Division des Generals Espinasse

mit der irregulären Reiterei unter General Yusuf gingen (am 22. Juli 1854) von Varna an der Seeküste über Mangalia nach

Küstendsche ab und kamen, die Letzte bis an den von Spratt reeognoscirten Kanara-See (vgl. oben Nr. 3) und das

Dorf „Kergelük" (Kargalik). die Erstere bis „Karnasani" :Kara-Nasibj an der Lagune Siuoe, wo beide Truppenkörper in

ihren Bivouac's (am 9. Julii so heftig von der Cholera befallen wurden, dass die ganze Expedition aufgegeben und der Ülier-

rest der Truppen zur See und zu Lande eiligst nach Varna zurückgezogen werden musste.

6. „A. Viquesnel, Voyage dans la Turquie d' Europe, Paris, 1855, 1861, 18G3." Dieses grosse Werk, seiner

ganzen Anlage nach Hauptwerk für die neuere Statistik der europäischen Türkei und in geographischer Beziehung mass-

gebend für den südwestlichen Theil der Halbinsel bis an den (östlichen) Balkan, betrift't die Dobrudscha nur insofern, als
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Tafel 31 des Atlas oiiu' verkleinerte Copie der Karte enthält, welche die Officiere des fraiizüsischen Generalstabes bei ihren

lleeognoscirungen '^wischen Varna, Rassowa an der Donau und dem oben erwähnten Dort'e Karanasib ausführten. Hinsicht-

lich der Lage einiger neu entstandenen Dörfer und der Streichung anderer, die auf der russischen Karte noch angegeben

sind, aber nicht mehr existiren, auch wohl durch die genaue Angabe der Brunnen, ist diese Skizze beachtenswerth. Den

Ortsnamen ist freilieb, wie schon die oben angeführten Beispiele zeigen, höchlich zu misstrauen.

7. .,('. W. Wntzer, Brofessor an der Universität zu Bonn, kön. geh. Ober-Medieinalrath , Reise in den Orient

Kunipa's u. s. w. 2 Bände. Elberfeld, 1800." Dieses namentlich in kliraatologischer und hygienischer Beziehung wichtige

Reisewerk ist mit einem Aufwand au Literatur gearbeitet, wie desgleichen nur von einem so gelehrten, als Arzt und

Naturforscher hochstehenden Scliriftsteller erwartet werden darf. Dass die Beschreibungen einer für den Verfasser neuen

Natur gleich unterhalli von Wien beginnen, den ungarischen Ebenen, die derselbe doch nur auf einer Douaufahrt aus eige-

ner Anschauung kennen lernte, und der Klimatologie Ungarns zwei umfangreiche Abschnitte, zumeist mit Benützung der

älteren meilicinischen und naturhistiuischen Literatur gewidmet sind, macht das Werk für die österreichischen Leser etwas

schwerfällig, (jlleichwohl enthält es auch über die ungarische Donau, über Mehadia und die Donaufürstenthüraer vielerlei

interessante Thatsachen und Bemerkungen. Der 7. und 8. Abschnitt (S. '242 — 294), die von der Dobrudscha und dem Douau-

Delta handeln, waren für mich um so mehr beachtenswerth, als Wut z er nicht die Linie Tscbernawoda-Küstendsche

bereiste, sondern, vim Varna über Basardschik nach Kassowa kommend, Gelegenheit hatte, das Bauwerk von Adamklissi

(vg-1. oben Nr. 2) zu sehen, und dann die Donau abwärts bis Ilirsehowa in einem Nachen zu befahren. Ich lernte das Buch

leider erst nach meiner Ileindvehr kennen, und hatte von touristischer Literatur während der Reise nur die beiden nachfol-

genden Schriften zur Hand, di(^ sich beide lediglieh auf die kürzeste Linie zwischen der Donau und dem Hafen von Küsten-

dsche beschränken.

8. „Koch, l'riif. Dr.. Wauderung-en im Oriente, l.'J'heil: Reise längs der Donau nach Constantino pel

U.S.W. Weimar, ]S4G." Fahrt von Tschernawoda nach Küsteudsche, S. 106— 113; Junifldra der „Steppe".

0. „Patrick O'Brien, Die Donaufürstenthümer im Herbst und Winter IS.j:)-, Südrussland und die türkischen Donau-

länder. Lo rck's Hansbibliothcdc, Lei])zig, ISöl, S. ISO u. f."

10. „E. V. Sydow, Ein Blick auf das ru ssiscli-t iirkische Grenzgebiet, mit 1 Karte. Petermann's Mit-

theilungen, iHüO, S. 149." Di(! bekannte Oreuzregulirung in Bessarabien nach dem Pariser Friedensschlüsse ist in diesem

wiclitigen Aufsatze in topographischer und politischer Beziehung erörtert.

11. „Le Jean, Ethnographie der europäischen Türkei. Petermann's Mittheilungen, 4. Ergänzungsheft,

ISül." Sowohl bei Abfassung des Textes als auch beim Entwurf der ethnographischen Karte stand dem Verfasser man-

cherlei mündlich und schriftlich eingeholte Auskunft über das Völkergemische der Dobrudscha zu Gebote. Wie gut die-

selbe auch benützt wurde, so konnten doch sehr beträchtliche Fehler in der kartographischen Darstellung nicht vermieden

werden.

12. „Jonesco etJovano, Voyage agricole dans la Dobmud ja, C'onstantinople, 1850, in 8". avec une carte

ctlinograiihi(|ni' et topographique." Diese Schrift, die von Le Jean benützt wurde, suche ich seit zwei Jahren in Bibliothe-

ken und im liiichhandel, liisher leider vergeblich, und ich muss mich damit trösten, dass die Studien der l)eiden rumänischen

Herren, die, wie ich höre, im Auftrage der h. IM'orte reisten, wenigstens in ethnographischer Beziehung nichts enthalten, was

nicht von L(' Jean verwerthet worden wäre.

l:(. „Zur Statistik der Dobrudscha. Auszug aus einem Berichte des kaiserl. österreichischen Vice-Consuls in Tnldscha

Herrn L. Vi SCO vich. Zeitschrift Austria, Wien, 1803, 1.5. Jahrgang, S. 098. 715, 737, 755.

11. „E. Taibout de Marigny, Hydrographie de la nierNoire et de la mer d'Azow. Description topogra-

pliique et archeologique de leurs cOtes depuis le temps anciens Jusqu' a nos jours. Tricste, 1850; Atlas de la merNoire
etc. 77 feuilles. Odessa, 1850." Von diesem Hauptwerke über die Hydrographie der pontischen Region, welches freilich

kurz nach seinem versjjäteten Erscheinen von den k. gros sbritannischen Admiralitätskarten und hinsichtlich der

Donaumündungen von den Arbeiten der europäischen Donau-Commission bei weitem überholt wurde, betreten die

Dobrudscha nächst der Gencralkarte Nr. 1: Blatt Nr. 7 (Mangalia, Küstendsche), Blatt Nr. 8 (das Donau-Delta und die

Schlangeninsel oder Fidonisi) und die Blätter 9— 12, welche den Sulinaarm und die Spaltung der Donau in den Arm von

Kilia und von Tuldscha darstellen. Es ist hierbei zu bedauern, dass die Zeit, in der die zahlreichen Peilungen an den Mün-

dungen und im Sulinaarme (von der k. russischen Seebehörde) angestellt wurden , niclit angegeben ist. An der Barre von

Sulina ist die Minimaltiefe mit 11>/.. Fuss (engl.) bezeichnet, was ziendich genau not der (russischen) Aufnahme von l.'^2U über-

einstimmt.

Vom Text, der namentlich reich ist an Hiessend verbundenen Notizen aus der alten Geographie, betrell'en die Küsten

der Oiilnudscha, das Donau-Delta und die Schlangeninsel S. 34-55.

1... „Ciiunn iss ion europeenne du Dauube. Projects pour l'amelioration de la navigation du Bas-Danubo." Ein

starker (^uartbaud, in dem alle Projecte, Denkschriften und Expertisen, die von den Fachmännern Österreichs, Preussens und

Grossbritanniens zwischen 1850 und 1859 über diesen Gegenstand erstattet wurden, vereinigt sind. Zahlreiche Pläne und

hydrographische Karten, zum Theil in sehr grossem Masstabe, dienen dazu als Beilagen. Dieses grosse und in seinen prak-

tischen Folgen überaus wichtige Werk ist inclit im Bu<-bhandel erschienen, wohl aber bei den betreffenden Behörden der

Vertrags-Staaten iTraite <le Paris du 30 Mars l8.'iG) eiuzusehen. In den kaiserl. österreichischen Archiven wird noch über-
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•lies eine Specijilni-bcit von dorn k. k. Oborstlieuteiuint v. iMiilaiii inid ili-iu k. k. Oborst Dervont Lcs ciiilioiiclmrcs An

üanube etc.) aufbewahrt. Auch hat der kaiserl. östeni'ichischc Iiij;ciiiciu- Hau-Inspector) G. Wex in 1" ö r s t c r's Allst;-

meiuer Hauzfitung, XX. Jahrgang, 4. Heft, S. 93 (Wien, I8."i7i cinrn sein- instnictiven Aufsatz zu Gunstrn des .'^t. (Jcoi-gs-

armes abdrucken lassen.

U). „llartley, Sir Charles Augustus, M. Inst. C. E., Uescription ofthe Delta nf the Danuhe, and of the

works, rocently executed, at the Sulina llouth. London, 18C2-, frum the XXI. vol. ofthe pnbl. ofthe Institution of

Civil Engineers; 3-1 pag. with 5 plates." Sir Ilartley ist Ingenieur eu ehef der europäischen Donau-Coniruission und

gibt in seiner wichtigen Sdirift über den Stand der bis isci ausgeführten Arbeiten Naehriclit , woran sich eine höchst

interessante Debatte über die Eignung des Sulinaarmes und des Armes St. (ieorg zur Schifffahrt knüpfte. Seither hat sieh

der Atlas über den Zustand der Sulina um viele ]51atter vermehrt und ergeben sicli daraus je nach dem Fortschritte der

Darambauten die merkwürdig.sten Schwankungen in der Wassertiefe über der berüchtigten Barre, deren übermässiges An-

wachsen zu vermeiden der Zweck jener Werke ist. Dieser Atlas ist dermalen noch Blanuscript; nur einige der erst(^n Blät-

ter sind im verkleinerten Masstabc der Abhandlung Sir Ilartley's beigefügt').

17. „Peters, Karl F., Über die geographische GliiMlerung der unteren D ouau; Sitzungsbericht^' der kais.

Akad. d. Wissensch. LH, S. ü—U (1865)." Eine kurze Notiz, worin die geologische Bedeutung der Donauenge zwischen

Basiasch und Turn-Severin, die Trennung der Donau in ihre natürlichen Abschnitte, insbesondere die Existenz einer untersten

Donauenge zwischen üalatz und dem Dobrudscha-Oeblrge am Eintritte des Stromes in sein Delta besprochen wird.

18. „Peters, Karl F., Reisebriefe eines österreichischen Naturforschers aus der Dobrudscha , 1 und II. ()sterreichische

Kevuc, III. Jahrg. (1865), 4., .")., 6. und 7. Band. In diesem Aufsatze ist der Lauf der Donau von Jloliaes abwärts mit einiger

AustTdirlichkeit besprochen und insbesondere das zuerst von Suoss mit v. Baer's Rotationshypothese in Verbindung

gebrachte Andringen des Stnnnes gegen sein rechtes Ufer von Strecke zu Strecke erörtert. Was über das Delta niitgetlieilt

wird iC). u. 7. Bd.) beruht zum Theil auf eigener Anschauung, zum Theil auf den in Nr. 1.') und IC enthaltenen Thatsaehen.

19. „T. Spratt, Captain, (". B. Remarks on Serpent Islanil. t^uart. Journal of the R. Geographic.al Society ot London.

8. Juni 1857." Aus diesem interessanten Aufsatze ist hier von Belang der Nachweis, dass der Inselfels ident sei mir der

Gebirgsmasse der Besch-Tepe.

20. „Verneuil, r.ulletin soc. geol. I. ser. T. VIII (1S.'17), p. IIS." In wi-nigen Zeilen, welche die Vorlage von Dr. A.

Boue's Bericlit über den Boden der südliehen Donauliinder (bis Silistria) begleiten, sjirieht der berühmte Geologe aus,

dass er das Gebirge von iMats('hin (auf seiner Reise nach der Krim) gesehen habe, und die Felsmassen desselben für Über-

gangsgebirge (terrain de transition) halte, umgeben von tertiären Ablagerungen. Im stoben Bande folgt dann S. 188 die Vor-

lage des bekannten MiSmoire über die geologischen Verhältnisse der Krim, welches so viele, erst in der neuesten Zeit eini-

germassen nachgewiesene Beziehungen der tertiären Gebilde jener Halbinsel zu unseren Ostländern darbietet.

21. „T. Spratt, Captain, On the geology ofVarna and the Neighl)ouring parts of Bulgarin. (Juart. Journal geol. soc.

Vol. XIII, Nr. 49, p. 72—83." Dieser der Zeit nach erste Aufsatz von einem der treulichsten Beobachter, uelclie der Krini-

krieg an die Küsten des schwarzen Meeres geführt hat, über die geologischen Verhältnisse derselben ist zugleieli dei' wich-

tigste von ihnen und lierührt midist einer .ausführlichen Beschreibung der Eocengebilde von Varna einzelne liöehst interessante

Thatsaehen über die Jliocen- und Driftablageningen der nordwestlichen Küsti^ zwischen den Dardanellen und Sebastopol.

Denselben Gegenstand, aber mehr die südöstliche Küste betreffeml , Ijehandelt eine zweite Notiz, : (Mi tlie Freshwater-Depo-

sits ofthe Levant (1. c. Vol. XIV, Nr. hh, p. 212—219).

Wichtig für die Auflassung sämmtlicher geologischer und geographis(dier Verhältnisse der westlielien Pontnsläiider sind

die unter dem Titel: „On the Geology ofthe Nord-East Part of the Dobrutcha (1. c. A'ol. XIV, Nr. 55. p. 203— 2I2i" und „On

the Freshwater Deposits of Bessarabia, Moldavia, Walachia and Bulgaria (1. c. Vol. XVI, Nr. (1,3', p. 281— 292) erschienenen

Abhandlungen. Die Profile, die Spratt darin von der Küste bei Küstendsche (XIV, p. 20(;, 209), v(un nördlichen Donan-

gehäuge bei Tultscha (XVI, p. 290), von den Besch-T<'pe mit der Popin-Insel (p. 29t) und von den Ufern des Valpuk-Sees

ip. 286, 287) mittheilt, waren für meine eigenen Beobachtungen vom grOssten Belange.

Dieselben Beobachtungen und Notizen gaben auch den Anstoss zu der interes.saiiteu Abhandlung: „Über die Verbrei-

tung der Inzersdorfer oder Congerien-Schichten", von Fr. Ritt. v. Hauer (Jahrb. d. geol. Reichsanstalt, XI [iscoj, S. t u. f

)

Man fing an, die innigen Beziehungen zu erkennen, in denen unsere Ostländer, einschliesslich des Wiener und mährischen

Beckens, zu den Pontusländern, so wie zur Aralo-caspischen Niederung in den jüngeren Zeiträumen der Jliocenperiode stan-

den, Beziehungen, welche sich selbst in der Verbreitung der gegenwärtigen östlichen ipanonischen) Flora noch deutlich genug

ausdrücken (vgl. A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer, Innsbruck, 18(13, S. 184 u. f.).

22. „Szab6 Jozsef, Egy continentalis emelkedes es sülyedijsröl Europa dolkeleti rOsziin. A. M. Tudora. Akad.

Evküuvei X, 6, Pest, I8ii2." Diese Abhandlung (79 t|)uartseiten mit 5 Tafeln) ist das Ergebniss einer Reise, welche der Ver-

fasser auf der Donau au das schwarze Meer nach Küstendsche gemacht hat. Wie der Titel: Üljer eine Erhelmiig und .Senkung

') Andere Scliriften iiber die Mündungen der Dunaii will ich hier übergehen, weil sie entweder nichts bringen, was nicht

in dem oben Angeführten griuiiilicher und ansführliclii'r behandelt wäre, oder weil die ihnen beigegebenen Karten der

der N:itnr allzuwenig entsprechen. Dies ist z. B. der F.all in PaK-oca]);!, Jlemoire hydrograi)hi(iue sur les bonclies <ln

Daniibe, Paris, 1858, einer Brochure, welche sich durch Schärfe des Kaisonneuieiit au-^zeithnel und in völliger Uberein-

stinunung mit den deutschen Faehseliriften für den Georgsarni i)laidirt.

l)eiikschnfu-ii der mathem.-iialurw. Cl. XX^'II Ud. ni
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des Festlandes im siidöstliclie» Tlieilc v.m l'^iimpa — :nuleiit(^t, riehlofo Szabo .s;'in Augenmerk voi'zugsweisc .'iin' 'lie Nivean-

verluiltniäse der jüng'sten Ablagerungen , namentlich des Löss, dessen Steilrand er am rechten Ufer vum Ofener Blocksberg

bis an die Besch-Tepe bei Tuldscha aufmerksam verfolgte. Doch sind auch in den Tafeln, die dem sachlich verbundenen

Texte beigegeben und mit kurzen Erläuterungen versehen wurden, Beobachtungen über ältere Ufrrgebilde enthalten. So über

die Gehänge zwischen Ogradina und Plawisehewiza oberhalb und zwischen der Prigrada-Bank und Turn-Severin unterhalb

von Orsova (Tafel III und IV i, über die nächste Umgebung von Tuldscha (Tafel V) und über die Form des südlichen Gehän-

ges bei Tschernawoda, erläutert durch eine, nach Photographien (im Besitze der Danube-black-Sea-Company; gezeichnete

Abbildung (Tafel II).

Der wesentliche Inhalt der Abhandlung, von der ich mir vor Kurzem einzelne Stellen ins Deutsche übersetzte, ist in

einer ausführliehrn, vom Verfasser selbst geschriebenen Notiz niedergelegt, die ich schon vor meiner Reise kannte, und auf

die ich in der Folge zurückkommen werde, so wie ich sie auch in meinem oben citirten Aufsätzen (Nr. 17 und IS) bereits

berühren nnisste. Sie iührt den Titel: On the Pleistocene and Kecent Phenomena in tho South-East ofEurope;

Quart. Journ. XIX (1863) Miscell. p. 1-8.

i?>. „K. F. Peters, Nachrichten über die von Herrn Zelebor mitgebrachten Gesteine von Tuldscha, so wie über einige

von Herrn Tchichatchef und Herrn Prof Hzabö gesendete Versteinerungen von Tschernawoda. Jahrbuch der k. k. geol.

Keichsanstalt, XIII, Verh. S. 117 (3. Nov. 1863)." Die in diesem Sitzungsberichte besprochenen Materialien, deren Unter-

suchung ich gelegentlich einiger theoretiscluMi Studien über den Charakter der Liasgebilde im südöstlichen Europa (vgl.

.Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wisscnsch. XLVllI, S. 418-42('.j gerne unternahm, ohne die so eben citirte Notiz von Szab6

und die Aufsätze von Spratt (Nr. 21) zu kennen, lenkten zuerst mein Augenmerk auf die Dobrudscha (vgl. oben S. 5). Wie

richtig die Wahl meines ersten Arbeitsgebietes in unserer südöstlichen Nachbarschaft war, zeigt der Beifall, welchen der aus-

gezeichnete Kenner des Orients, Herr v. Tchihatchef derselben schenkte (vgl. dessen Prachtwerk: Le Bosphore et

Oontaiitinople, Paris, 186 1, p. 520).

24. „K. F. Peters, Vorläufiger Bericht über eine geologische Untersuchung der Dobrudscha. Sitzungsber. der kais.

Akad. d. Wissensch. L. S. 228—256 (Octobcr 1864)."

25. „Barometrische Höhenbestimmungen in der Dobrudscha, ausgeführt durch Prof Peters im Sommer 1864, berechnet

von Heinrich Wolt. Jahrbuch der k. k. geol. Keichsanstalt, XV, S. 444—450 (September 1865).

26. Geographische Karten:

al Kap'ra Teaxpa BojiHbi b-l Eupont 1828 h 1829 ro^oin.. V430000 l^^^ Henpaii.iPHa ni. 1853 ro^.v. In Bibliotheken und

Kartenverzeichnissen unter dem Titel : Carte du theätre de la guerre dans laTurquie d'Europe de 1828 ä 1829; 10 fcuilles. Von

dieser Karte, die, wie der russische Titel in einer Anmerkung ausdrückt, im Jahre 1853 einer Revision unterzogen wurde,

beruhen die bessarabischen Antlieile auf einer wirklichen militär-geographischen Aufnahme , die übrigen , die Moldau,

Walachei und einen Tlieil von Bulgarien umfassenden und jenseits des Balkan bis Constantinopel reichenden Aufzeichnun-

gen sind nach Recognoscirungen vor und während des Krieges ausgeführt. Die Wege und Ortschaften sind sehr genau, was

die ersteren betrifft, ohne wesentliche Unterscheidung der Qualität, nur allzu genau angegeben, auch sind Wälder und

Buschflächen durch einen Ton ersichtlich gemacht, doch bezieht sich deren Eiuzeichnung wohl durchaus auf den Stand von

1S2'J. Der Masstab ist allenthalben der gleiche, oben angegebene, das ist 1 Zoll = l'4'J geograph. Meilen oder 1 Wiener

Zoll = 5833-333 Klafter. Eine Terraiuzeichnung gibt es selbstverständlich nicht, auch lässt sich hinsichtlich der Wasserläufe

eine g'rosse Genauigkeit nicht erwarten.

Da sich von dieser Karte in Wien ein einziges Exemplar befindet (im k. k. Kriegs-Archiv), musste ich mich zur Zeich-

nung meiner geologischen Übersichtskarte der Dobrudscha derselben Copie bedienen, die ich auf der Reise zur Hand hatte,

und die ich, wie schon Eingangs bemerkt, der besonderen Güte Sr. Excellenz des Herrn Feldmarschall-Lieutenants v. Fli-

gely verdanke.

b) Viel mehr verbreitet ist die Reduction dieser Karte auf die Hälfte des Masstabes, deren Titel in deutscher Über-

setzung lautet: Generalkarte der Walachei, von Bulgarien und Rumelien, entworfen nach dem Masstabe von

'/siuood
^''^"" Generalm;iJor Chatov I, lithographirt im topographischen Kriegsdepot im Jahre 1828, 4 Blätter.

pj Carte der europäischen Türkei in XXI Blättern , herausgegeben^von dem österreichischen General-Quartiermeister-

stabe im Jahre 1829.

Von dieser allgemein bekannten schön gearbeiteten Übersichtskarte im Masstabe von 1 Wiener Zoll ^ 2 geogr. Meilen

enthält das Blatt Nr. VI die Dobrudscha gerade so weit, als ich das Land genau kennen lernte.

dl Karte der europäischen Türkei von Kiepert, Berlin, 1853. Eine zweite Auflage derselben ist ihrer Vollendung

nahe und ich bedauere, dass ich hinsichtlich der Ortsnamen und der aus der geologischen Colorirung gut ersichtlichen

orogr.iphischen Verhältnisse der Dobrudscha zur theilweisen Berichtigung dieser ausgezeichneten Karte kaum mehr werde

mein Theilclien beitragen können.

ei Französisclier General-Stab, vgl. oben Nr. 6.
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] Betrachtung der hydrographischen Verhältnisse und des angeschwemmten Landes.

Die Donau it)t ein Beckenverbindungsstroiii von eig-enthüniliehem Charakter. Seilist ilu- Unterlauf, der

von der östlichen Mlindung- des Eisernen Thores an zu rechnen ist, und bei den Alten den selbststündigen

Namen Ister führte, strömt durch ein Becken '). Im grossen Ganzen genommen zieht die südliche l'mraii-

dnng desselben von den westlichen Hochgebirgsstöcken über den Vitosch nnd die Pässe von Samakov als

eine complicirte und äusserst ungleichmässige Wasserscheide über den krystallinischen Grundstock der öst-

lichen Ketten an den Balkan von Tschipka (zwischen Trnova nnd Kesanlük), springt dann bald vom Hoch-

gebirge ab , um über die aus Kreide- und Eocängebilden bestehenden Höhen nördlich von Schumla in nord-

östlicher Richtung über das bulgarische Hügelland fortzulaufen, und erreicht, die Niederung von Bazardschik

umgreifend die hohe Plattform aus Lehm und miocäncn Kalksteinen, in der die gegen Passova zur Donau

abströmenden Bäche entspringen, um bei der Hafenstadt Küstendsche das Meer beinahe zu berühren. Von

hier biegt sie wieder nach Nordwest um, streicht am Allah-bair (SO. von Ilirschowa) vorüber, (pier über das

Gebirge von Babadagh, wo der granitische Gipfel Sakarbair (264 Wr. Klafter U. d. M.) beim Dorfe Atmadscha

ihren höchsten Punkt bildet, durchschneidet dann, über einen 145 Klafter hohen Sattel laufend, beim Dorfe

Akpunar die schmale Niederung, die jenes Gebirge von den com])licirten Bergmassen der nördlichen Dobru-

dscha scheidet, streicht nun mit dem Höhenzug zwischen dem Thal von Taiza nnd der Donauniederung bei

Tscherna in nordwestlicher Richtung fort bis 1'/.. Meile südöstlich von Jlatschin, wo sie jäh nach Ostsüdost

umspringt und nun parallel mit dem Hauptstrom des Delta's nnd mit dem St. Georgsarm über Bergreiheu

von 168 bis 1.35 Klafter, oft auch nur über Lehmplateaux von 70 Klafter Seehöhe fortzuziehen, bis sie öst-

lich von dem Bergrücken Besch-tepc zu niederen Lehmterrassen und Kalksteinklipjjen herabsinkt und durch

den rückliiutigen Dunavezarm gerade abgeschnitten wird.

In ihrem letzten Stücke von Matschin ab ist diese Linie nicht mehr als Umgrenzung des Ister-Beckens zu

betrachten, .sondern als Steilrand des Donau-Delta's, welches als ein selbstständigcs Glied des Stromes auf-

gefasst und dem pontischen Becken im engern Sinne zugerechnet sein will.

Eine Consequenz dieser Auffassung ist es, dass wir den Pruth nicht mehr zum Ister-Becken rechnen,

sondern den Landrücken zwischen dem Sereth und dem Pruth, der in der That merklich über das allgemeine

Niveau der Lehmterrassen des linken Donauufers bei Braila ansteigt, als die nordöstliche Grenzscheide die-

ses Beckens betrachten. Doch mag sowohl die Unstätheit der südlichen Umgrenzung desselben, so wie auch

die eigenthümliche Natur jener letztangedeuteten nordöstlichen Scheidelinie gewichtige Bedenken gegen die

Realität eines Isterbeckens überhaupt erheben lassen.

Im gewöhnlichen geographischen Sinne lässt sich dasselbe auch kaum rechtfertigen. Doch gewinnt

unsere Anschauungsweise in doppelter Hinsicht an Berechtigung, sobald uns gestattet wird, den Bau der

ganzen Ländergruppe einerseits, den Stromlauf andererseits vom geologischen Standpunkte ins Auge

zu fassen. Die geologischen Verhältnisse der Dolirudsclia sind dabei durchaus massgebend, denn sie zeigen,

dass das Hauptstreichen der Gebirgsmasse, von der das ßergland zwischen Matschin und den Lagunen

nördlich von Küstendsche einen Überrest darstellt , derart von Südost nach Nordwest gerichtet ist, dass

die Axe des Landrückens zwischen dem Sereth und dem Pruth gerade in deren Verlängerung fällt. Diesel-

ben uralten krj'stallinischen Felsarten, welche der Strom zwischen Orsova und Guravoi durchbricht, bilden

auch den Gebirgssporn, den das Dobrudschagebirge gegen Braila und Galatz vorschiebt, und dem die kry-

stallinischen Massen der Bukowina und Moldau zustreben. Ziehen wir dazu noch in Betracht, dass der

untermeerische Rücken, welchen die Peilungen der britischen Seeleute (Spratt Lit. Nr. 21) nachgewiesen

n ys;\. Lit. Nr. 17.
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haben tlcu üstlicben IJalkan mit der Halbinsel Krim verbindet, und dass die Insel Fidonisi (^Serpent-Island,

v£:l. Lit. Nr. l'J) niehts anderes ist als ein losgetrenntes Stück des äussersten Bergrückens der nördlichen

Dobrudscha (der liescb-tepc), so erblicken wir in ihnen, zusammen mit den biilgariscb-thracischen Hoch-

i>-ebirgsniassen (vulgo ,,Balkau") und dem serbisch-transilvanischen Bergwall, ein System von geologischen

und orograpbiscben Grundlinien, welche einen überaus grossartigen Beckenrauni umscbliessen. Doch wenn

wir auch von den Itedeckten Verbindungen, als nicht massgebend für den gegenwärtigen Bestand des Fest-

landes £;anz abschen, andererseits aber den Kamtschik, den Devnofluss und die kleinen Küstenbäche als

selbstständige Flussgebiete ausser Acht lassen wollen, erscheint uns das Dobrudschagcbirge immerhin

schon als ein recht beachtenswerther Markstein in der weiten Lücke zwischen dem Cap Emiueh und den

Ausläufern des transilvanischen Hochgebirges.

Freilich darf hier nicht verhehlt werden, dass schon für die Gewässer der Driftperiode eine derartige

Scheidelinie im Osten nicht mehr bestand, und dass ihre Ablagerungen, ganz unbekünnnert um das Berg-

land der Dobrudscha, gleichartig und im selben Niveau sowohl die nordlichen als auch die westlichen Pon-

tusküsten bis an den Balkan Ijilden.

Doch "crade die Driftablagerungen, jene grossen Massen von Lehm und lehmigen Sand, welche der

Landscbatt an der mittlem und an der untern Donau ein so eigenthüuilichcs und gleichförmiges Gepräge

«eben (vgl. Lit. Nr. 18 u. 22), konmien bei der Abgränzung eines untern Donaubeckeus im engern, that-

sächlicb bestehenden Rahmen vorzugsweise in Betracht.

Der grosse Bogen, welchen der Strom zwischen dem Eisernen Thore und Galatz darstellt, ist ihm weder

durch starre Gebirgsmassen vorgezeichnet, noch ist er ein zufälliger Weg, den die Donau in der Niederung

einschlug.

Eine Niederun"- im gewöhnlichen Sinne des Wortes gibt es überhau]>t nur an der linken (walachischen)

Seite des Stromes, wo derselbe, aus seiner ehemals rein wesiöstlichen Bichtuug gegen Süden abdrängend

und allmälilich jenen Bogen einnehmend, (3 liis 8 Meilen breite Alluvialtlächeu zurückliess. Rechferseits wird

er von einer 100 400 Fuss hoben, zu oberst aus Driftlehm bestehenden Terrasse begrenzt, welche mit den

höheren Terrassen und Hügeln der Walachei jenseits der Alluvialfläcben correspondireu. Eine bulgarische

Niederung besteht nicht, die Thäler der Nebenflüsse Isker, Vid, Yantra u. s. w. ausgenommen. Wohl

aber gibt es in der Walachei zwischen jenen höheren, der bulgarischen Terrasse entsprechenden Terrain-

stufen und dem Alluvialboden eine Stufenreibe von niederen Terrassen, welche mit .35—40 Fuss ihr höch-

stes Niveau über den dcrmaligen Stromspiegel zu erreichen scheinen, und keineswegs aus Driftlehm (Löss),

sondern aus iüngeren, dem Alluviallebm (oder Silt) des mittlem Donaubeckens entsprechenden Anschwem-

mungen gebildet sind. Auch an der bulgarischen Seite bemerkt man hie und da Überreste von diesen ehe-

maligen Stromläufen.

Da nun die Terrasse zwischen Screth und Pruth, gleichwie der bessarabische Steilrand des Donau-

Delta's wieder aus Driftlehm besteht, so stellt sie zusammen mit jenem Gebirgssporn der Dobrudscha

eine letzte dem Eisern cu Thore gewisscrmassen analoge Stromenge dar, und ist der oberhalb

derselben gelegene Raum mit seinen Alluvialflächen und jüngeren (niederen) Terrassen als der Inhalt eines

selbstständigen Beckens zu betrachten.

In diesem Sinne sagte ich am Eingange dieses Abschnittes, auch der Unterlauf des Stromes sei in ein

Becken gefasst. Ausführliche Erörterungen darüber müssen dem geologischen Thcile dieser Abhandlung vor-

behalten bleiben.

Unstreitig einer der merkwürdigsten Abschnitte der unteren Donau ist das Stück zwischen Silisfria

und dem Scheitelpunkte des Delta's, der wichtigen Handelsstadt Galatz. Hier ist der Strondauf bereits so

tief, der bulgarische Steilrand relativ so hoch, dass unter dem Driftlehm nicht nur die streckenweise ansehn-

lichen I\liocenablagerungeu, sondern auch ältere, die Rolle eines Grundgebirges für das ganze bulgarisclie

Hügel- und Terrasscnland spielende Schichten zum Vorschein kommen. Zwischen Rassova und llirschnwa

(Hirsova) treten sie nicht selten als impossante , den landschaftlichen Character des Ufers wesentlich
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bestiinniende Felsiiiassen licrvor (vgl. Fij;- I, welche eine C()|iie vtui Lit. Nr. 22, Tafel 11 ist, und Fij^. 2)

Vou llirschowa abwärts, wii sich der Strom mit Bilduni^ mehrerer kleiner Inseln in zwei mächtige Zweige

Fi^-. I.

ÄfSEäSSS*

Ki'-sass^sss'S'SE^«*

Südlicher Steilrand an der Mündung des Kara-sn-Thales fTschernawoda). Kalkstein und Mergel des oberen Jura. Zwischen beiden

Häusergruppen des Bahnhofes die tlberreste einer 20 Fuss hohen Siltterrosse.

theilt, herrseht wieder die einförmige, hier selten mehr als lUO— 150 Fuss hohe Lehmterrasse bis zum Dorf

Petschenjaga. In der Nähe desselben springen hohe, in neuester Zeit durch Steinbrüche aufgeschlossene Grün-

steinfelsen bis in den östlichen Arm der Donau vor, der bis zu diesem Punkte hart am Steihande hinzieht. Eine

weite, durch einen starken Räch, die alte Petschenjaga, gespeiste Sumpfniederung drängt ihn dann ziemlich

Fi^'. '.

f^^^^^^.

... "..L^-'-T:-'.-
.

v: ' :-:
.

tJferfelsen (Jurakalkstein-Diceras-Schichten) bei Hirschowa mit der Türkenstadt und Festungsruine.

weit nach Westen ab. Doch berührt er alsbald wieder den Stcilraud, indem sich beim Dorfe Tarkoje feste

Gesteinsmassen einstellen, unter ihnen der 170 Klafter hohe, weithin sichtbare Jakobsberg. Eine 100 bis

150 Fuss hohe Felsmasse liegt sogar in der sumpfigen Au jenseits des Flusses, der hier als ein natürlich

geregelter, herrlicher Wasserstrang von ungefähr 100 Klafter in der Breite dahinfliesst. Durch sumpfige,
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von Uferqnellen gespeiste Alluvicn von dem kleinen Fclsvorsprunge beim Dorfe Kanienka abgehalten, tvitft

der Strom erst hei der Stadt Matschin nueh einmal das feste Ufer, welches hier aber kaum mehr als 50 Fiiss

hoch und theils durch die Cultnr. theils durch natürliche Abschwemmung in eine sanfte Böschung verwandelt

ist. Die letztgenannte Ursache und die mit ihr zusammenwirkende Verschlammung halten den mächtigen

Wasserlauf auch von dem nun folgenden, gerade gegen die rumänische Handelsstadt Braila vorspringenden

Gebirgszug ab. Nur ein schmaler Zweig, eine Girla, schlingt sich hart am Gebirge hin, um den Tarban- und

Ploska-See nebst mehreren kleinen Lachen zu speisen, die, westwärts von .sumpfigen Auen umgeben, den

Rand eines zweiten, aber viel weniger hohen Gebirgsvorsprunges bespülen. Derselbe ist durch eine kaum

15 Fuss hohe Ablagerung von Alluvialsand entzwei geschnitten imd gerade gegen Galatz hin gerichtet.

Diese unter einem Winkel von 60 Grad aufgesperrte Gabel ist es, welche, von der 70 Fuss hohen Galatzer

Terrasse nur »^ Meilen entfernt, mit ihr die oben besprochene Enge herstellt.

Der östliche Arm des Stromes geht schon von Matschin, allerdings erst nachdem er eine scharfe, dem

Gebirge zuströmende Krümmung gemacht, auf Braila los, um sieb unterhalb dieser, auf .35 Fuss hoher Silt-

terrasse erbauten Stadt mit dem westlichen Arme zu vereinigen. Dieser letztere hat keineswegs ein so

schönes und gleichniässiges Fahrwasser wie der erstere, dem er schon beim grossen Bulgarendorfe Dojeni

(Dobrudscha) einen miuhtigen Querast zusendet. Er ist vielmehr in je .3 bis 4 Zweige zerspalten, die weit-

läufige, von Weidengebttsch bedeckte Inseln zwischen sich lassen. Doch benützt die grosse Schitffabrt einen

dieser Zweige, um die bedeutenden Handelsplätze Braila und Galatz auf kürzestem Wege zu erreichen (vgl.

Lit. Nr. 18), und kaum hat je ein reisender Beobachter vor mir Gelegenheit gehabt, die Ufer der Dobrudscha

zwischen Hirschowa und ]\Ialtschin zu betrachten.

Der nun folgende Abschnitt des Donaustromes, sein sogenanntes „Delta", befindet sich innerhalb

eines Dreiecks, dessen t»eide nahezu gleich lange Sehenkel durch Steilränder gebildet werden. Der nördliche

Kand ist vielfach unterbrochen durch grosse Seen oder seenartige Erweiterungen der Bäche, die tief in das

bessarabische Lehmplateau einschneiden, im Ganzen aber merklich nordwärts gekrümmt. Der südliche Rand,

mehr geradlinig nach Ostsüdost gerichtet, ist ein von Lehmterrassen gesäumtes Gebirge. Zum Theil corre-

sjjondiren seine Terrassen mit der bessarabischen Plattform, zum Theil erreichen sie eine viel beträchtli-

chere Höhe. Am östlichen Ende, nachdem der scheinbar isolirte Höhenzug Besch-tepe zu ihrem tiefsten

Niveau, ungefähr 50 Fuss über der See, herabgesunken ist, weichen auch sie zurück und lassen eine Reihe

von sehr niedrigen, blankgescheuerten Kalksteinklippen blossliegen, welche stellenweise eine Breite von

mehreren hundert Klaftern erreichen und von den Schilfgräsern der sumpfigen Niederung umwachsen sind.

Im äussersten Osten jedoch wirft sich der Lehm wieder bis zu einer Höhe von 150—200 Fuss auf und bildet

mit seiner kalksteinigen Grundlage noch einen kurzen, nach Südsüdwest gerichteten Steilrand, den der

Dunavez bespült. Dieser Rand bildet gleichsam den südlichen Tliürstock der Donaupforte gegen das Meer.

Ihm gegenüber Hegt auf einer Lehmterrasse, deren Höhe ich nicht kenne, Kilia, der letzte bedeutende

Donauplatz des bessarabischen Ufers. Doch ist die östlich von der Linie Dunavez-Kilia liegende Festland-

partie nicht durchwegs eine sehr junge Anschwemmung, eine Deltabildung im gewöhnlichen Sinne

des Wortes. Das Trockenland zwischen dem Dorfe Vilkov, östlich von Kilia, und der Lagune im Süden der

Stambulmündung fasst das Kiliawasser nach vielfacher Zerschlitzung in einzelne Arme noch einmal in einen

starken, ungetheilten Strom zusammen, und liegt mehrere Fuss über dem Seespiegel. Ein 5/4 Quadratmeile

grosser Wald, der Wald von Letti, dem nordöstlich von Dunavez ein zweiter minder grosser Wald, der

Kara-Ornian, entspricht, festigt den Grund der Douauniederung zunächst au den Blündungen des Stro-

mes für alle Zeiten, das heisst für so lange, als nicht eine neue, die Gewässerverhältnisse des poutischen

Gebietes wesentlich umgestaltende Verändeiung eintritt.

Im Scheitelpunkte dieses also umgrenzten Dreiecks, dessen westlicher Winkel kaum 25 Grad beträgt,

liegt Galatz, die öfters erwähnte, schon jetzt bedeutende Handelsstadt, die von Natur aus zu einer wichti-

gen Rolle bestimmt ist, dieselbe ohne Zweifel auch S])ieleu wird, sobald der Handel nicht mehr tast aus-
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•

schliesslicli in Getreideansi'ulir hestclicn, .soiidcni in Fdli^c liiilicreu C'ulturzustamles der nini.-ini^^cli-lnilg-ari-

.si'lien LäiulrriATiipiu' \iL'lscitig'e Formen wird angeiuiiiinien haben.

Unniitle'lltar nnterhall) Galatz wird der Strom zwisclien zwei ausgedehnte Niederung'en gefasst. Die

nördliche erlullt zum g-rossen Theil der See Bratiseb, von dem sich der Pruth schon im Jahre 1829 durch

einen mehr als 400 Klafter breiten Alluvialstrieh losgelöst hatte, um entsprechend dem v. Baer'schen Strom-

gesetze, hart an der Lössterrasse von Keni hinzustroit'en. Die südliche wird von Sumpf'tlächen mit vielen

kleinen 'Wassers])iegeln eingenommen , welche durch schmale Arme mit dem oben erwähnten Ploska-See,

gegenüber von Galatz, und mit dem Hauptstrome selbst zusammenhängen. Erst bei der türkischen Stadt

Isaktscha, welche in den Acten der Pariser-Conf'erenz als Haupt- und Scheitelpunkt des Donau-Delta's

figurirte, erreicht der llauptstrom, vom KagulSee und von dem südlichen Thcile des Yalpuk-Sees weit ab-

drängend, sein festes Ufer und sammelt da die Gewässer jener südlichen Sümpfe. Doch alsbald erscheint

ein neues Sumpfferrain, welches den ganzen langgestreckten Raum zwischen dem (unter Löss) felsigen Ufer

von Isaktscha und den complicirten Felsvorsprüngen bei Tuldscha einnimmt. Ein ziemlich wasserreicher

Arm, die Girla (russisch Erik) von Samova vertritt die Stelle des alten Stromlaufes am Steilufer. Indem die

Donau nun wirklich herankommt, um in den weiten Ilalbring einzudringen, dessen östlicher Theil von der

Hauptstadt der Dohrudscha besetzt wird, ist sie nicht mehr der ganze uugetheilte Strom, sondern nur die

minder wasserreiche Hälfte desselben. Nach den Messungen der Donau-Ingenieurs (vgl. Lit. Nr. 15 u. 16).

enthält der Arm von Tuldscha nicht mehr als «»/a? der ganzen Wassermasse, gegenüber «'/j-, welche der

Kiliaarm nordwärts entführt und in doppelt geschwungenem Bogen an den nördlichen Steilrand bei Ismail

anprallen lässt.

Die Ursache dieser Theilung, ehemals Tschatal Sulinakoi, die Gabel von Sulina, jetzt T seh atal

Ismail genannt, konnte ich mir an Ort und Stelle nicht recht klar machen. Sehr wahrscheinlich gab ein

Überrest von alter Lehmablagerung mit einer felsigen, dem „Stein" von Tuldscha analogen Grundmasse

schon in sehr frühen Zeiten Veranlassung dazu. Der Lehm ist allerdings längst fortgeschwemmt und das fel-

sige Grundgebirge von der mächtigen Auenvegetation gleichförmig überdeckt worden. In der Tiefe aber

halten die gabelförmig auseinander weichenden Rinnen die ihnen zufallenden Stromantheile unabänderlich

fest. Genaue, von Zeit zu Zeit zu wiederholende Quersclinittpeilungen können darüber Auischluss geben. Der-

malen weiss ich nur, dass der Arm von Kilia seinen auffallend grossen Wasserreichtbum keineswegs seiner

Breite, sondern vielmehr der gleichmässig beträchtlichen Tiefe des Rinnsals in der Nähe des Tschatals ver-

dankt. Dagegen scheint das Grundgefälle im Arme von Tuldscha von der Spaltung an bis unterhalb der Haupt-

stadt beständig zuzunehmen, ohne dass dadurch die grössere Wassermasse herbeigezogen werden konnte.

Schon in einer früheren Periode fand der Strom an der festen, als Klipi)e weithinein vorspringenden Felsmasse

des „Steins" von Tuldscha ein unüberwindliches Hinderniss, welches nicht wenig zur allmählichen Verkleine-

rung seines Querschnittes beitragen mochte •). Mit dem so eben Gesagten, so wie mit der ganzen bisherigen

Darstellung ist zugleich die Behauptung ausgesprochen, dass wir es bei der ersten Spaltung der Donau in

ihrem steilgeränderten Dreiecke (bei der Bildung des Armes von Ismail und des Armes von Tuldscha) noch

keineswegs mit einer Deltaform im herkömmlichen Sinne zu tbun haben. Der letztgenannte Arm,

so wie seine Fortsetzung, der Arm St. Georg, verhalten sich zum nördlichen Strom gerade so, wie der Donau-

arm von Hirschowa-Matschin zu dem vielfach zerschlitzten Stromlauf zwischen Brailiza und Braila. Freilich

konnte dieser hier, nachdem der ganze Strom bis an seinen südöstlichen meridional gerichteten Steilrand

(der zum grössten Theile ein Gcbirgsrand ist) vorgedrungen war, nicht mehr allzuweit nach links hin abwei-

chen, während im sogenannten Delta bei nahezu äquatorialem Laufe eine Abweichung gegen Norden hin

nicht nur statttinden konnte, sondern vermöge der Terrainbeschaö'enheit der einstigen Ufer und der Stellung

der bessarabischen Küste zu den Gebirgszügen der nördlichen Dohrudscha sogar stattfinden musste.

'i Die Vennutliiing Spratt's, dass der Strom einst zwischen Isaktscha und Satanov (einem anf 20 Fuss lioher .Siltterrasse

des nürdUchen Kandes gelegenen Dürfe; ins Meer gemündet hahe, scheint mir nicht begründet zn sein.
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Wollte ich von liier ab in den Versuchen zu einer Erkläning der factischen Stromläufe fortfahren, so*

müsste ich einige geologische Thatsacheu herbeiziehen, die erst im zweiten Theile dieser Abhandlung bespro-

chen werden sollen, namentlich den ehemals viel tieferen Stand des Festlandes betonen, der mit einer, von

der gegenwärtigen Beschaffenheit des Pontuswassers wesentlich verschiedenen Natur des damaligen Meeres

verbunden war und sich als ein, im geologischen Sinne gesprochen, vorübergehendes Bcgebniss lange nach

der Ablagerung der grossen Massen von Driftlehm, aber wohl eben so lange vor den ersten Anfängen der

historischen Zeit ereignete. Um dergleichen hier unstatthafte Erörterungen zu vermeiden, will ich mich auf

eine kurze Ikschreibung der Formverhältnisse beschränken , wie sie aus der beigegebenen Karte und viel

ausführlicher aus den oben citirtcn Werken und Ablianillungen (Lit. Nr. 14, IG, 18) zu entnehmen sind.

Nachdem der Arrn von Ismail 1'/, Meile von dieser einst blühenden Handelsstadt abwärts mit dem

südlichen Steilrande genau parallel lief, wendet er sich beim Mönchskloster St. Nicolaus unter einem

Winkel von 75 Grad plötzlich nordwärts und verliert dabei seine bisherige Stätigkeit. Ähnlich einer mit

Wundernetzen behafteten Arterie löst er sich zwischen St. Nicolaus und Kilia und nach einem weiteren,

7^ Meile langen, nngetheilten Laufe zwischen Neu-Kilia und Vilkov abermals in ein Geflecht von Armen auf.

Überreste von einem rechtsseitigen Steilrand, an die sich der Strom, wie gering auch ihre Höhe sein

möge, anpressen musste, sind augenscheinlich die Ursache des streckenweise einfachen Laufes und damit

der ganzen auffallenden Erscheinung (vgl. oben S. 94). Bei Vilkov fährt nun das Kiliawasser in fünf Arme

auseinander, die, mit 12— 13 getrennten Mündungen und ein paar kleinen Lagunen ins Meer reichend, ein

ausgezeichnetes kleines Delta bilden — im grossen (uralten) Delta ein secundäres (modernes) Delta.

Die Namen der Mündungen, die ich nicht aus eigener Anschauung kenne, mögen von meiner Karte abge-

lesen werden, wo sie nach Sir Hartley's (Spratt'.s) Angaben verzeichnet sind. Ich will hier nur bemerken,

dass in den Navigationsverhandlungen der europäischen Donau-Commission anfangs viel von der Otschakov-

Mündung die Kedc war, die Spratt (als Experter der Commissionj zur Hauptschifflahrt für sehr geeignet

erklären wollte.

Der Arm von Tuldsdia niuss gleich nachdem er den öfter genannten Stein und die schöne Fels-

kujipe, von welcher derselbe ausgeht, unigrirt'en, einer Alluvialbildung an seinem rechten Ufer weichen (vgl.

Taf I). Ein grösserer Teich und einige kleine Lachen, von Limnaea- und I'lanorbis-Avten auf das reichlichste

bewohnt, legen sich zusammen mit einer torfartigen Vegetation zwischen ihn und sein grösstentheils felsiges

Steilufer. Aus der Krüinnniiig, zu der sie ihn nöthigen, geht er aber nicht mehr ungetheilt hervor, sondern

giebt, l)evor er in seinen normalen Lauf am Gebirgsende zurückkehrt, '/,, seiner Wassermasse, also -/.,. des

ganzen Stromes (oberhall) vom Tschatal- Ismail) , als selbstständigen Zweigarm ab. Die Theilungsstelle,

ungefähr 0-8 deutsche Meile von Tuldscha entfernt, heisst der Tschatal -St. Georg und der neugebildete

Zweigarm der Arm (sehr uncigentlich auch Canal) von Sulina.

Kaum 0-3 Meile vom Tschatal entfernt, entlässt derselbe bereits einen Zweig, die Girlu Popadia , deren

auf meiner Karte nach Sir Hartley gezeichneter Lauf sehr stark von dem der russischen Karte (von 1835)

abweicht. Auch hat er sogleich eine Untiefe, die Strecke Argani, deren zum Theil thoniger. zum Theil torf-

artiger Grund stark ausgebaggert werden musste. Als provisorischer Scliiffialirtsweg der letzten .Jahrzehende,

als Wasserstrasse , deren Herstellung die europäische Donau-Connnission aus hier nicht zu erörternden

Griind(!n vor acht .Jahren beschlossen, ausgeführt und neuesten Datums sogar durch einen Acte public definitiv

sanctionirt hat, ist dieser Arm, so wie seine Mündung ins Meer am genauesten bekannt, und ich darf mich

hier auf wenige Bemerkungen beschränken. Beiderseits von sumpfigen, bei Hochwasser vom Wellenschläge

der liaddampfer ül)crsi)ülten Ufern eingefasst, hat er mit Ausnahme des Ortes Sulina an seiner sandigen,

mit einer kleinen l)ünenl)ildung versehenen ^lündung keine andere menschliche Wohnung in seiner Nähe, als

die neuen Häuser der vier Sicherheitsposten (Strompolizei, Surveillanee) und eine Gruppe von elenden Hüt-

ten, Gorgova genannt, die von einer Ansiedelung der siebenbürgischen Schalliirten (Mokkancn') herrührt.

Die Orientirung im Sulinaarm lindet deshalb nicht nach Ortschaften, sonilern nach Strecken (Tavlassi) Statt,

welche ihre Namen von alter Zeil her haben. Seit der Itegelung der Schiffl'ahrl ist dii' ganze Wasserstrasse
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durch nunierirtc rt'älile eiiiiii'i heilt. Auf einer weiten Fläehe, vom Waide von Letti, so wie vom Kara-Üsman

iiinreieliend entfernt, hatte das strömende Wasser hier einen tVeicren Spieiramn als irjijendwo im Dreiecke der

Donau. Jeder Vorschub von anj;escii\vemmteiii Land kiuiute die Sironn'irhtun!:' ändi'ru. So ist es denn aucli zu

einer grossen Anzahl ron sehr scharten Krümmungen gekoiiimcii, unter denen das sogenannte AI und in

dessen westlicher Spitze das kleine ni am meisten auffallen. Dass der Sulinaann, je näher seiner Mlindunt;-.

an Wassermenge eher gewinnt als verliert, hat er wohl zumeist dem Grundwasser zu daidven welches ihm

von Norden her zuströmt. .\ueh empfängt er von Ismail ab eine nicht unbeträchtliche (Hrla, die Tschün<'a

(die russischen Karten nennen vielleicht richtiger Tschonda), welche wahrscheinlich Überrest einer ehemals

viel stärkeren Anastomose und deren Richtung, parallel dem Gebirgsrande, ein augenfälliger Beweis daflir

ist, dass das Baer'sche Stromgesetz auch im untersten Abschnitte der Donau seine Geltuni;- habe.

Der St. Georgsarm bleibt im Gegensatze zu den beiden anderen Strömen beinahe geradlini"- amSteil-

rande der Dobrudscha bis über das Ende der Bescb-tepc hinaus, wo die neue Stadt Mahmud ie steht und

jenes oben (S. 94) erwähnte Sumpf- und Klippenterrain beginnt. Hier macht er mit cinemmale eine ühcrans

scharfe, zum Thcil sogar rückläufige Krümmung, gibt dann den Dunavez ab und sucht nun in einer Luftlinie

von ly, Meile an Krünnnungen reichlich einzubringen, was er früher als eigentliche Fortsetzung des Ilaunt-

stromes ersparen durfte. Drei dieser Krünnnungen, die beiden von Galinovak und die dritte unterhalb von der

kleinen Ortschaft Ivantscha, wären als Schifffahrtshindernisse im höchsten Grade bedenklich, wenn sie nicht

durch ihre Schärfe und die gUnstige, nur streckenweise sumpfige Beschaffenheit des Terrains Durchstiche

von verhältuissmässig geringer Kosts]iieligkeit ermöglichten, und sowohl die Tiefe als auch die Breite des

Fahrwassers ungeschmälert Hessen. Die letzte Strecke des Georgsarmes, etwa 2 Meilen lang, ist überaus

günstig und beide Ufer, namentlich das nördliche, lassen, was Höbe und Festigkeit betrifft, nichts zu wün-

schen übrig.

Um über die Verhältnisse des Meeresgrundes im Bereiche der Donaumündungen eine beiläufig richtin-e

Vorstellung zu geben, habe ich auf meiner Karte einige Tiefenlinien nach Sir Hartley's Reduction aus
den grossen Peilungskarten (Lit. Nr. 16) einzeichnen lassen. Sie sind instnictiv genug und zeio-en wie

bedeutend die .\nliäufung von Sinkstoffen ist, die der Littoralsfrom an der bessarabischen Küste herab-

bringt und mit denen der K i 1 ianiündungen vereinigt. In gleicherweise wird ersichilicli. wie lireit vor

der Sul inamündung der Abstand der Tiefenlinie von 30 Fuss (engl.) von der Linie ist die Tiefen von
mehr als (Jü Fuss ausschlicsst, so wie es sich auch von selbst versteht, dass ein den Littoralstrom rechtwin-

kelig treffender, mit Sinkstoflen nur allzu reichlich beladener Fluss bei herrschendem Südostwinde welcher

der Küstenströmung entgegenbläst, zur Bildung einer die Ausfahrt allmälilich verschliessenden Barre
geneigt sein müsse, und dass der Schiffsverkehr nur durch Kunstbauten erhalten werden könne. Erreichen

diese den Süsswasscrstrom einpressenden Dämme im Laufe der Jahrzebcnde eine Länge welche das Ein-

und Auslaufen von Scgelscliitt'en ausserordentlich erschwert, so wird man den Kampf gegen natürliche Hin-

dernisse endlich ganz aufgeben müssen.

An der Mündung des St. Georgsarmes zeigen die Peilungen ganz andere Verhältnisse. Der Südost-

wind bat, dem Süsswasscrstrom entgegenwirkend, an der Südseite eine sehr ausgedehnte Bank hervor-

gebracht. Die Tiefe von 3U Fuss ist der Küste um weniges näher, wie der Tiefenlinie von 60 Fuss welche

letztere mit den Tiefen von 72 Fuss beinahe zusanmmenfallt. Dammbauten von verhältnissmässi"- o-erin^er

Länge wären im ."^tande, die freie Durchfahrt für sehr lange Zeit zu erhalten. Es ist deshalb leicht beo-reif-

lich, warum sich die Scbifffahrt bis zu Anfang dieses Jahrhunderts, wo in Ermangelung von technischen Vor-

kehrungen die Versandung einen hoben Grad erreicht hatte, ausschliesslich des Georgsarmes bediente.

Über alle diese Verhältnisse habe ich mich in Übereinstimmung mit bewährten Fachmännern an einem

andern Orte ausführlicher geäussert (vgl. Lit. Nr. 18) und erwähne sie hier nui-, um es meiner Karte nicht

an genügender Erläuterung fehlen zu lassen.

In Ermangelung von Vermessungen — denn alle geographischen Karten dieses Bereiches sind lediglich

i la vue gezeichnet — lässt sich das Wa c hs thumsverhä Itnis s des Donau-Delta's in historischer Zeit

I >enk.sclirifrrn der matlieni.-iialurvr. Cl. WVII Bd.
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kaum hciirtheilen. Bei Siilina, also in der Mitte desselben, ist der Vtirsclaib allerdings heträciitlirh. Der alte

LeiK'httliurm, welcher nach den russischen Karten von 1829 hart am Meere stand und 1842 ohne Verände-

rung der Grundmauern durch einen schönen Steinbau ersetzt wurde, war schon 1857, bevor die Festlandbil-

dung durch die Dammliauten begünstigt werden konnte, durch eine trockene Sandbank von mehr als

SO Klafter Breite vom Fahrwasser getrennt (vgl. Lit. 16, Taf. 6, 7). Doch ist es im höchsten Grade unwahr-

scheinlich, dass das Meer noch vor 18 bis 19 Hundert Jahren bis an die Besch-tepe gereicht haben sollte,

wie dies von Taibout de Marigny nach der Angabe Strabo's über den Abstand der Insel Fidonisi von

der Küste (500 Radien) als möglich angedeutet wird (Lit. Nr. 14, p. 51). Es würde dies eine jährliche Zu-

nahme des Festlandes von mindestens 12 Klaftern voraussetzen, also mehr wie sechs Mal so viel als die Fest-

landzunahme in den letzten Jahrzehenden an irgend einem Punkte der Küste wirklich betrug.

Mit der Vegetation des Donau-Delta's mich zu beschäftigen, war ich leider nicht in der Lage, wie wich-

tig es auch für die geologische Auffassung gewesen wäre, verlässliche und einigermassen ausführliche Daten

darüber zu erlangen. Von den beiden mehrfach erwähnten Wäldern weiss ich nur, dass sie vorherrschend

Eichenbestände haben. Sie gleichen darin den Urzuständen der Au- und Inselwälder der mittleren Donau und

können als Au-ürwälder bezeichnet werden. Nach Taibout de Marigny (1. c. p. .39) besteht der südliche

Thcil des Waldes von Letti aus Pappeln und Espen, es scheint sich also hier bereits eine neuere Formation

des Auwaldes hergestellt zu haben '). Das Bodenniveau und die Fauna im Untergrunde dieser Wälder genau

zu kennen, wäre vor Allem wichtig. Vom hohen Deck eines Dampfers schätzte ich die vom Tschamurli-

Tavlassi gegen den Kara-Orman hinziehende Bodenerhöhung auf 5—6 Fuss, ohne nach irgend einer Seite

hin einen steil abgebrochenen Rand zu bemerken. Der Wald von Letti liegt nach de Marigny (1. e. p. ^9)

zehn Fuss über dem Meere. Da es nicht im mindesten wahrscheinlich ist, dass alte Dünen die erste Grund-

lage der hochstämmigen Vegetation bildeten, kann ich ihren Untergrund für nichts anderes als für den Über-

rest einer alten, weit über den jetzigen Wasserstand erhobenen Stiomanechwemmung halten. Dieselbe würde

demnach den Siltablagerungen entsprechen, die in den Terrassen zwischen Reni und Ismail und am Stcil-

raiide von Tuldsciia ein ziemlich hohes Niveau einhalten und durchwegs von limni scher Natur sind. Ihre

Fauna scheint im Wesentlichen mit der gegenwärtig lebenden übereinzustimmen, von der weiter unten nocii

die Rede sein soll ).

Nach dieser Auffassung würde nur der Theil des Festlandes im Bereiche der beiden südlichen Donau-

arme für einen neuen Vorschub, für eine moderne Deltabildung zu erklären sein, der zwischen den beiden

Wäldern und dem Dorfe Duuavez liegt. Ihm entspräche denn auch das kleine selbstständige Delta des Kilia-

armes und jener Grenze die mögliche Küstenlinie der antiken Zeit, seit welcher eine schwankende Continen-

talbewegung nicht stattgefunden zu lial)en scheint, sondern nur eine sehr langsame, im Bereiche des Donau-

dreiecks ungleichmässige Erhebung.

Die russischen Ingenieure und Gclcin-ten brachten die ganze Ausfüllungsmasse des Dreiecks ohne

Unterschied ihrer (postdiluvialen) Altersstufen in drei Abschnitte: die Doppelinsel Letti und Tschatal

') Kingcheiide Studien über diese Wälder glaube ich von Herrn Dr Jelinek, Arzt der europäischen Commission in

Sulin;i, erwarten zu dürfen. Auch in rein i)fl;inzengeographischer Bezieliung wären Untersuchungen über die Flora der

.Sulinaküste von hohem Interesse. Dass es an einem Punkte, wo Schiffe aus sehr fernen Ländern im Ballast ankommen,

an Fremdlingen nicht fehlen könne, versteht sich von selbst. Doch gibt es darunter höchst auffallende Erschei-

nungen. So meldete mir mein Freund Dr. Th. Kotschy kurz vor seinem beklagenswertheu Tode über ein Exemplar

einer H elio t r op i uraartigen Pflanze, die ich vor Ende Mai am Strande von Sulina massenhaft in der Blüthe gefunden

hatte, dass sie entweder mit einer nordost-asiatischen Species ident oder neu sei. Es mag also hier gar manche interes-

sante Einwanderer geben, von denen erst ermittelt werden muss, ob sie, wie nach der Vermuthung des Herrn Directors

l'r(jt. Fenzl .jene Species etwa durch eine gestrandete Theekiste, zu Schiffe oder in ältester Zeit zu Lande hierher

gelangt seien.

-I Es würde die Deutlichkeit eines grell auszuführenden Bildes erhöht haben, wenn ich aul der Karte das Trockenland

von Letti und den Kara-Orman mit der für die ältesten Siltablagerungen gewählten Farbe angelegt hätte. Ich

unterliess es aber, weil sie das Alter (die Höhe) der letzteren doch bei weitem nicht erreichen und die Vorstudien lu

detaillirter Abstufung der Siltablagerungen — einer Aufgabe lür die Zukunft — dermalen noch gänzlich fehlen.
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zwischen dem Kilia- und Suliiiaariii untcrlialb iiiul ohcilialb der Tsehüiiga, die Insel St. Georg zwischen

dem Sulina- und St. Georgsarme und die Insel Dranov zwischen letzterem, dem Dunavez und der Lagune

Rasini (Easelm). Die Bodenbescliat't'en iieit und Culturfähigkeit jedes dieser Abschnitte sind schon

laugst einigermassen bekannt, und die neuen hydrographischen Studien haben in dieser Beziehung kaum

wesentlich Neues zu dem beigefligt, was de Marigny ip. 37— 50) ziemlich ausführlich, und, so viel ich /.u

urtheilen vermag, zum grössten Theile richtig darüber mittheilte.

Sehr interessant ist es, aus seinem Werke zu entnehmen, wie crheblieli die f'ultur des nördlichen Abselniittes schun

zu Anfang des Jaluhuuderts voigeschritten war. Der Vertrag von Buliarest 1812, durchweichen das Delta für ein neutrales

(iebiet erkl.ut und die bessarabischcn Ansiedler (Russen und Deutsche) zuriiekg-etrieben wurden , noch mehr aber die

Kriegsjahre 1829 und 1830 und die seither ausgedehnte Benützung des Delta's als Weideland, haben die alten Culturen bei-

nahe vernichtet. Doch berechnete de Marigny nach agricolen Aufnahmen russischer Experten zu Ende der Vierziger

Jahre das alte Weinland von Letti auf ungefiihr 300 österr. Joch, das zum Feldhau geeignete Terrain beider Inseln auf

')700 Joch, das productive Wiesenland auf 14-700, die Wald- und Buschfläche in runder Zahl auf 9900 Joch. Auch der Obst-

bau beider Inseln, namentlich ihre Erzeugung an Quitten und Pfirsichen soll ehemals bedeutend gewesen sein. Dass der

letzte orientalische Krieg durch die mit ihm verbundene Völkerbeweguug der Bodeucultur dieses Flächenraumes vollends

den Oaraus gemacht hat, versteht sich von selbst, und wenn sich die siebenbürgischeu Sehalhirteu, welche die Weide im

Delta in den letzten Jahren noch zeitweilig benützten, voUstiiudig werden zurückgezogen haben, so ist dermalen nicht abzu-

sehen, von welchen Elementen die Verwerthung dieser grossen liodenfliichc ausgehen solle. Zu den Inseln Tschatal und

Letti kommen noch ungefähr 15 Quadratmeilen durch die Reguliruug des Stromes und der (bessarabischcn) Seen entsumpf-

baren Landes im oberen Delta und der gewiss mehr als 5 Quadratmeilen grosse cultivirbare Theil der Insel St. Georg, der

Insel Dranov gar nicht zu gedenken.

Die grosse Verbreitung des culturfähigen Bodens im nördlichen Theile des Delta'.s, insbesondere in dem

östlichen , Insel Letti genannten Abschnitte , zeigt sehr deutlich , wie das Stromwasser in den letzten Jahr-

tausenden vom Nordrande abgelenkt wurde, und wie der Kiliaarm, zwischen die bessarabischen Terrassen

und den alten hohen Siltboden von Letti gcfasst, eigentlich die Bolle eines selbstständigen Flusses

spiele. Eben so augenfällig ergibt sich aus den Terrainverhältnisscn der südlichen zwei Drittheile des Del-

ta's, dass der St. Georgsarm, als die eigentliche Fortsetzung der Donau, zunächst an seiner Mündung

in den ausgedehnten Überresten der alten Siltablagening sehr staudhafte Ufer besitze, dcrSuliuaarm dagegen

als Mittellinie der modernen Anschwemmung, des Delta's im Delta, zu betrachteu sei.

Das Lagunengebiet, südlich vom Delta der Donau, steht mit letzterem im untrennbaren Zusammen-

hange. Mündet ja doch der Dunavez, der dem Georgsarme eine beträchtliche Menge, vielleicht ein Zehntheil

seines Wassers entführt, direct in den grossen Brackwassersee Rasim, dessen beinahe vollkommene Ab-

schnürung vom Meere nichts anderes ist, als eine Folge der mächtigen Stromanschwemmung! Aufweichen

Höhenpunkt in der Umrandung des Easim man sich auch stellen möge, auf den Kara-Bair bei Dunavez, auf

die Kalksteinberge von Adschigjöl, auf den Fels von Jenissala östlich von Babadagh oder auf das Cap Dola-

schina, überall befindet man sich auf Vorgebirgen einer einstigen grossen Meeresbucht, obwohl man auf den

beiden erstgenannten durch beinahe drei Meilen Festland von der See getrennt ist.

Wenn wir am Strande von Sulina durch jeden Griff in das Mischwasscr Tellerschnecken und Limnäeii

herausheben können, die das fluthlose Meer an sich musste herankommen lassen, so ist hier im Lagunen-

gebiete alles OrganischjB vom Salzgehalt des Wassers und des Bodens abhängig. Ja selbst der kleine See

von Babadagh, in den die zwei Hauptbächo der nördlichen Dobrudscha eintreten, hat (im Sommer) einen

Salzgehalt, der nur um Weniges hinter dem des Kasim zui'ückbleibt.

Um einen Maßstab zur Beurtheilung der Beschaffenheit dieser Wässer zu geben, lasse ich gleich hier

eine kurze Reihe von Zahlen folgen, welche die specifi.schen Gewichte des Salzwassers von nacbbenaunten

Punkten angeben.

aj Offenes Meer, l Seemeile vom nördlichen Damm (pier) der Sulinamiiiidung entfi*rnt: Seetiefe 26 Fuss; Gruml

blaulichgrauer Schlamm ohne Schalenreste. Das Meer ziemlich ruhig, jedoch .am Tage vorher scharfer Südostwind.

bj Lacke zwischen dem südlichen Damm von Sulina und der Küste, mit der Flussmündung in offener Verbindung.

vom Meere durch eine breite Sandbank abgeschlossen. Die limuische Weichthieifauna des Donau-Delta's und der bessara-

bischen Seen lebt hier fort , ohne durch den geringen Salzgehalt merklich zu leiden. Die Sehalenreste derselben sind am

n *
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Rande dieser Lache mit See-Concliylieu und Balanen gemischt, deren Erhaltungszustand auf eine lange Lagerzeit sehlies-

sen lässt.

cj Lagune Rasim, zwischen der Popin-Insel (ile du pretrei und der Küste nächst dem Dorfe Kalika ; Seetiefe

10 Fuss, Grund sandig, mit zahlreichen abgestorbenen und einzelnen lebenden Couchylien bedeckt.

dj See von Babadagh, nächst dem südlichen Ufer in der Mitte des Sees.

e) Der kleine See südlich vom Dorfe Kara-Nasib, östlich von Divindscheja, .5 Meilen nördlich von Küstendschp; ab-

geschlossen von Süsswasserzuflüssen, stark verdunstend und deshalb von Salzkrusten umgeben.

f) Rüstend sehe, nördliche Bucht, zwischen Kalksteiuklippen; nach bewegter See.

gl Offenes Meer, 1 Seemeile östlich vom Hafen von Kii sten dsch e, bei ruhiger Se<-, Tiefe .39—4u Fuss ; Grund: san-

diger Scdilamm ohne Schalthicrreste.
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l'iitiTsin'huugt'ii liicrülnr iliiiftcn sclir Iclirreichc utiii für dir Naturgeschichte des Schwarzen Meeres wichtige Aufschlüsse

ycben.

Das tiefe Wasser der Lagune Rasini unterschied sich im specilischeii Gewicht niclit vom oberfläehlichen

Meerwasser, wenigstens nicht im Sommer 1864, der in der Dobrudscha durch häufige und starke Gewitter-

regen ausgezeichnet war. Im See von Babadagli scheint der vorrätliige Salzgehalt dem beständigen und

periodischen Süsswasserzuflnsse das Glcichgewiclit zu halten (vgl. weiter unten S. 124), dagegen bringen es

einzelne abgeschnürte Becken, wie der kleine See von Kara-Nasib, e), auf einen Salzgehalt, der den des

Meerwassers aus geringen Tiefen bei weitem überschreitet. Was den Kasini lictrifl't, so werde ich in der

Folge noch Gelegenheit haben, auf seine Fauna, namentlich auf gewisse Cardiaceen und Dreissena poly-

morpha zurückzukommen. Gewiss wird aus diesen wenigen Thatsachen , wenn wir sie mit den schönen

Untersuchungen von Sjiratt (Lit. Nr. 21) zusannncnlialtcn, ersichtlich, welche ungemein hohe Wichtigkeit

ausgedehnte und sorgfältig unternommene Betrachtungen über die Zustände der pontischen Gewässer und

ihre Bewohner für die Thiergeographie und die Geologie erlangen müssten.

Die Terraingestaltung des Lagnnengebietes, um die es sich hier zunächst handelt, wird uns nun

insofern klar, als wir einsehen, dass die Donanalluvicu, sobald sie einmal das östliche Ende der Besch-tepe

erreicht hatten, auch südwärts mit dem Meere zusammcnstossen mussten. Denn jene Kalksteinbänke und

Klippen, welche auf meiner Karte zwischen Mahmudiö und Dunavez angegeben sind, haben eine so geringe

Höhe, dass sie sanimt den von ihnen gestützten Lehmmassen von jener Stromhohe überflössen werden konn-

ten, welcher das höhere Trockenland von Letti und St. Georg entspricht (vgl. oben S. 98). Die Ausfül-

lung der südlichen Meeresbucht, von deren Wasserspiegel die Lagune Easim mit ihren südlichen, besonders

benannten Anhängen, dem Toloviza-See (Jezero Tolovica), dem Dämonen-See (J. Zmeika) und Schinoö (J.

Sinoe) ein Überrest ist, konnte demnach schon in sehr frühen Stadien der Deltabildung beginnen. Sie musste

aber höchst unvollständig bleiben, nachdem das Stromniveau unter die Höhe jener Klippen gesunken war.

Denn nun wurde der bei weitem grössere Theil der Sinkstoffe des südlichen Donauarmes zur Vergrösserung

des Delta's verwendet und verhältnissmässig wenig hätte sich als ein Vorschub desselben gerade südwärts

anhäufen sollen. Doch brachte das beständige Andrängen des Stromes gegen sein rechtes Ufer eine nicht

geringe Wassermenge um den Kara-bair herum, und es wuchs ein gewissermassen selbstständiges Delta in

die ehedem gewiss ziemlich liefe Meeresbucht hinein, der Dunavez als dessen vielfach gekrümmter moderner

Wasserlauf. Dass ehemals die Girla Tschernez und ihr gerade nach Südsüdost gerichteter Zweig, die Girla

Turez , die Hauptader waren , möchte kaum zu bezweifeln sein. Doch darf in diesem Bildungsprocesse der

Detritus von dem umliegenden Festlande der Dobrudscha nicht als ein geringfügiger Factor veranschlagt

werden. Einst bis über die Stadt Babadagh hinausreichend, ist das Salzwasser allenthalben durch mächtige

Bodenanhäufung verdrängt oder abgeschnürt worden. Bis zu Ende des 15. Jahrhunderts mochte die An-

schwemmung eine grössere Regelmässigkeit und eine verhältnissmässig geringe Massenhaftigkeit gehabt

haben, denn damals war noch der grösste Theil der Landschaft mit Wald bedeckt. Doch als an die Stelle

der genuesischen Herrschaft die osmanische trat und die Wälder bis zu den fernen Bergen ausgerottet wur-

den, da hörte auch das Gleichgewicht zwischen atmosphärischem Niederschlag und dem Abrieb der Fest-

landmasse auf Jeder Gewitterguss reisst viele Kubikklafter Lehm von den hohen Driftterrassen nieder und

schiebt sie der Lagune zu. So musste denn das Salzwasser von seiner einstigen Steilküste weichen, die ehe-
_

dem gewiss blühenden Landschaften dieses grossen Golfes wurden mehr und mehr zur salzigen Wüste, auf

der nur mehr einige Pferdezucht der Bulgaren und die Fischerei der grossen und wohlgebauten russischen

Dörfer Sarikiöi und Schnriluvka (Zurilouvka) gedeihen mag. So wird es auch begreiflich, wie die schöne

genuesische Ruine auf dem Kalksteinfelsen vor Jenissala, die schon Spratt als einen geologisch interessan-

ten Punkt bezeichnet (Quart, journ. XVI, 291), und von der in der Folge noch mehrfach die Rede sein wird

(Fig. 3), durch einen breiten Strich Sumpfland vom Wasserspiegel getrennt ist, während die alte Seefeste

zum Schutze der Handelsniederlassungen doch offenbar an einer guten Aukerbucht mit freier und tiefer Aus-

fahrt erbaut sein musste.
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Und liiemit kommen wir zu dem Antheil, den das Meer und die herrschende Windrichtung an der

Rililnng des Lagunenterrains haben. Vollkommen normal zur Linie Südost, in der 70 Tage im Jahre der

Wind und jeder der Stürme weht, die das Schwarze Meer so furchtbar gemacht haben, läuft die lange Sand-

bank, die oberhalb des Cap Midia (Muschel-Vorgebirge) beginnt, um gegenüber vom Cap Dolaschina ') mit

Kreidemorgel Berge von Porphyrborg
nächst Tscherna und Gretschi (krystaJIin.) Pomsil

Babadagh 200—SöS" ü. d. M. (200° ii. d. M.

Fig. .3.

Trias-Berge von Südgchängc
Abkaden und Trestenik des

(154° ü. d. M.) Denisiepe

Der Brackwasser-See von Babadagh mit der Fernsiclit gegen Nordwest und der Euine der genuesischen Feste bei Jenissala (auf Kalkstein

des mittleren Jura) an der Lagune Rasim.

dem Delta des Dunavez zu verschmelzen. Eine unscheinbare Lücke darin, die Portitsa oder Porditsa-Müu-

dnng (russ. Proliv Porotica) sichert dem Meere den Eintritt in sein altes Gebiet, das es sich selbst ver-

schliesseu half, und lässt mit einer leichten Strömung den Überfluss austreten, den der Dunavez, die beiden

wasserarmen Bäche von Babadagh (nach ihren Ursprungsthälern Teliza- und Taiza-Bach genannt) , der

Slava-Bach und der Bach von Beidaud in die einzelnen Flügel des Liman gebracht haben.

Über die Zustäude des Meeres und der Atmosphärilien habe icli keine massgebenden Beobachtungen ange-

stellt. Verweisend auf die vorliegenden Studien von Hartley und von Spratt'-) und auf die im Besitze der kön. gross-

britann. Admiralität befindlichen Daten, muss ich die Ausführung dieses für die Geologie so wichtigen Kapitels den com-
petenten Fachmännern überlassen.

Am Ende des Liman Schinoe, vom Cap Midia aber noch 1'/,, geogr. Meile entfernt, liegt das Dorf Kara-
Arman (türk. schwarze Tenne), welches auf allen geographischen Karten und in allen Handl)üchern unter

den sonderbarsten Varianten, Kara-Hermann, Kara-Kermane, Karairmnne u. s. w. genannt, in der Regel sogar

• zur Stadt befördert ist. Als ein von der See aus sichtbarer Orientirungspunkt, so wie in historischer Bezie-

hung (vgl. Taibout de Marigny 1. c. p. .36) hat es allerdings auf Beachtung einigen Anspruch. Der schon

bei Kara-Nasib unter dem Driftlehm hervortretende felsige Untergrund erhebt sich nun mehr und mehr und

schon eine halbe Meile südlich von Kara-Arnian bei einer verlassenen Fischercolonie kommen beträchtliche

Klippen aus grünem Schiefergestein mit den Wogen des Meeres in unmittelbare Berührung. Über ihnen liegt

ein der Juraformation angehöriger Kalkstein. Beim Cap Midia aber sind es wieder horizontal liegende Kalk-

') Dolaschma, ein Druikfehler bei .Spratt.
••i) Insbesonders beziigMch der Luftströmungen auf \.\\. Nr. 15: Annexe I, p. 14, 15 und Append. I.
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nicrgelbäiike, welihe hier, so wie an mehrci-fii Punkten der Linian.s die 4— 5 Klafter mikbtigc Al)laj;ernng

von gelbiiclieni Driftlehm tragen (Fig. 4). Die Küste ist hier überall sehr umschelreich, und ich verdanke den

zwischen Kara-Arman und dem Cap besuchten Punkten meine beste Ausbeute an Conchylien.

Unterhalb vom Cap Jlidia zieht sich die Küste in weitem Bogen zurück und zwei kleine Seen, deren

Wasser sehr schwach salzig schmeckt, und von denen der grössere, südliche durch einen nicht unbeträchtli-

chen Bach, Taschaul mit Namen, gespeist wird, schneiden ziendich tief in das Lehmplateau und seine

•ii;. I.

Cap Midia, nördlich von Küstendsclie ; Lbss aui Kreidemergel.

hier wieder kalksteinige Unterlage ein. Ihre Abgrenzung gegen das Meer ist eine schmale, mit Sanddünen

besetzte Barre '). Über das landeinwärts gelegene Dorf Karakiöi gelangt man, einen Abschnitt der Lehm-

terrasse übersetzend, nun an den merkwürdigen See von Kanara fvgl. Lit. Nr. 3), der, obwohl vom Meere

nur durch eine sehr schmale Sandbarre getrennt. Dank den zahlreichen Quellen, die an seinem Steilufer aus-

brechen, ein völlig süsses Wasser hat, und um die QuellmUndungen herum Millionen von schön gezeichneten

Neritinen {N. fluviatilis }fiVi\\^ beherbergt"). Das hohe geologische Interesse, welches sich an seine süd-

westliche Umrandung knüpft, wird mich noch zu wiederholten Malen zu ihm zurückfuhren.

Da sind wir nun endlich an der Hafenstadt Küstendsche, die auf einer 60 Fuss hohen, von tertiärem

Kalkstein unterlagerten Lehmterrasse greller in das Meer hinein vorspringt, als irgend ein Vorgebirge zwi-

'j Die franziisische Karte (virl. Lit. Nr. 6) ist hier sehr unriohtig: gezeichnet.

') Taibout de Mariguy iieunt ihn Lac de Singol und den ihn südlich tjegrenzendeii Kiistenvorsprung Cap Singol.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



KU Karl F. Peters.

sehen Messembria und der taurisehen Halbinsel. Gleichviel, ob Küstendsche (Constantia'i wirklich die mile-

sische Colonie Tonii (To(;.o?) war oder nicht, jedenfalls stellen wir hier auf einem der ehrwürdigsten Punkte

der pontisclien Cultur, der wegen der Abkürzung- des Wasserweges zwischen der unteren Donau und Con-

stanfinopel schon vor 30 Jahren die Aufmerksamkeit Österreichs und der Pforte auf sich zog, und nach

schweren Schicksalen während des letzten orientalischen Krieges in unseren Tagen zu neuer Blütlie gelangt

(vgl. Lit. Nr. 2, 3 u. 14. p. 35). Als Einschiffungspunkt der Reisenden von Wien nach Constautinopcl wurde

Küstendsche vielfach beschrieben und Gegenstand erhöhter Theilnahme , seit es mit dem Donauhafen

Tsehernawoda (Boghaskiöi) durch eine Eisenbahn verbunden ist, und die Chancen der neuen Hafenanlage

(durch die Danube-Black-Sea-Railway-Company) viele Privatinteressen berühren.

Die Küste südlich von Küstendsche wird im geologischen Theile meiner Abhandlung nur wenig berührt

werden, da ich sie nicht aus eigener Anschauung kenne. Doch darf ich wohl aus der unveränderten Gestal-

tung des Landes vermuthen, dass sowohl ihre Terrainform, als auch ihr geologischer Charakter bis Mangalia

oder noch weiter südlich keine wesentliche Änderung zeigen. Das kleine Riff bei Tasla besteht, wie mich die

mit den Pegelbeobachtungen im Jahre 1856 betrauten k. k. österreichischen Officiere versicherten, aus dem-

selben Kalkstein, der bei Küstendsche ins Meer vorspringt. Dasselbe gilt wahrscheinlich von den Felsen von

Mangalia, welche die Seeleute für Überreste eines alten Molo halten (Lit. Kr. 14, p. 34).

2. Gliederung des Festlandes ausserhalb des Delta's.

Nachdem wir nun sowohl an der Stromseite als auch an der See das Land umschrieben haben , dessen

geologischen Bau ich so weit als meine Untersuchungen reichen, darlegen will, mag ein Überblick der

Formengliederung und eine kurze Andeutung einiger allgemein geographischen Verhältnisse

am Platze sein. Wenn Taibout de Marigny den nordöstlichen Theil von Bulgarien, die eigentbche

Dobrudscha, die „Halbinsel von Babadagh" genannt und ihre Gebirge für den letzten Ausläufer des

,,P)alkau" erklärt hat (vgl. Lit. Nr. 14, p. 35), so darf man dies dem Kenner des Meeres und der Donau-

niündungen wohl zu Gute halten. Den kurzen Weg zwischen Tsehernawoda und Küstendsche zurücklegend,

und ausser Berührung mit den anderen Ländern des untern Donaubeckens, mochte er sich allerdings auf

einem Isthmus glauben und in den Felsen von Boghaskiöi einen Theil der Wurzeln erblicken, die unter dem

l)uli;arischen Lehmplateau vom Balkan bis zu den Bergen von Matschin, Babadagh und Tuldscha fort-

kriechen.

Uns, die wir unsere Beobachtungen, nicht von der See, sondern von den Bcckenländern der mittleren

itiiii.iu her konmiend anstellten, erschien die Dobrudscha schon im Vorhinein als ein selbstständiger Gebirgs-

körper, der zum östlichen Hämus in keiner näheren, ja sogar in einer viel entfernteren Beziehung steht, wie

zu den transilvanisehen Alpen und zu den serbisch-banater Gebirgen.

Nur eine j^coloj^isclie Karte, wie ich sie hier vorzulegen vermag, kann, zusammen mit Sö im Lande gemachten Höhen-

bestimmungen (Lit. Nr. 25), in so kleinem Masstabe ein genügendes Bild der Terrainformen geben, die ziemlich compli-

cirter Natur un<l bei vcrhaltnissmässig geringen Höhenunterschieden nicht arm sind an grellen Gegensätzen. Eine blosse

'rerrainkartc vermöchte dies nimmermehr, sie wäre denn in einem Masstabe von mindestens ' 4..000 ausgeführt, dergleichen

wir in absehbarer Zeit von keinem Theile Bulgariens besitzen werden.

Fassen wir die vorliegende Karte näher ins Auge, so bemerken wir zunächst, dass die gelbe Farbe,

den Driftlehm oder Löss bezeichnend, einen ungemein grossen Flächenraum einnimmt. Die darauf zerstreu-

ten Ilöhenzablcn, in der Regel die Maxima für einen grösseren Bezirk angebend, schwanken im südliehen

Theile des Landes zwischen 40 und 100 Wiener Klaftern derart, dass sich die grösste Seehöhe zunächst an

der Donau und am nördiichen Rande des Lehmplatcau's betindet, an der Küste nächst Küstendsche dagegen

die geringste, ja sogar nicht unbeträchtlich unter 40 Klafter. Südlich von der Linie Tschernawoda-

Küstendsche, wo grössere Felder von anderen Farben das Gelb unterbrechen, aber nicht um Berge, sondern

um jene Gebilde zu bezcichiieii , die durch Abtragung des Lehms blosgelegt wurden, erscheinen in der Mitte
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zwischen der Donau und der See wieder Ilöiien von (>()—80 Klaltcrn. die noch weiter naeli Siuh-n als Maxiniu

der Phittfornihöhe eher zu- als abnehmen dürften.

Dieses «-anze weite Terrain ist aber trotz der Einförmigkeit seiner g;eob)gisclicn tiinndia,:;e audi im Ein-

zelnen ziemlicli stark coupirt. Tiefe (Tiüben, ]\liüden, Kücken und Buckeln wechseln allcnilialben. Nur

entlang der Küste, so wie in der liiclituns' nordwestlich und südwestlich von Küstendsehe herrscdit die eini-

germassen ebene Plattform. Wohl mag man auch den Strich an der Donau im Ganzen als ein hohes Plateau

betrachten, wenn man von den tiefen, dasselbe durchschneidenden Thälern und ihren zahlreichen Zweig-

gräben abschen will. Um die Übersicht des Ganzen nicht zu unterbrechen, verzichte ich vorderhand auf die

Hetrachtuug dieser Thäler, sie späteren Abschnitten vorbehaltend. So ist das Relief des Landes bescliatfen,

welches man die ,,Stepiie-' der Dobrudscha nennt, wohl auch schlechthin die Steppe Dobrudscha, indem man

den von „dobro, gut-' hergeleiteten Namen gerade an diesen Boden knüpft, der unter günstigen Feuchtig-

keitszuständen als AVeideland wie als Ackergrund gleich Tortrefilich ist. Es lässt sich auch nicht leugnen, dass

dieser Landstrich in mehrfacher Beziehung mit den bessarabischen, oder allgemeiner gesiirochen, mit den

nordpolitischen Steppen verwandt ist. Von der Donau aus betrachtet, ist er eben die Fortsetzung der west-

bulgarischen und der rumänischen ].,össterrassen, die sich in nichts Wesentlichem von den Terrassen des

ungarisch-serbisdien Beckens unterscheiden. Ob dieselben nun Träger einer rein ,.pannouischen" (richtiger

nordpontischen) Flora seien oder Einmengsei von anderen Floren, namentlich von jenem reichen Pflanzeii-

gemische Kleinasiens tragen, welches man als (süd-) pontische Flora zu bezeichnen pllegt, das hängt.

wie mir scheint, lediglieh von der beiderseitigen Einwirkung des subalpinen und des Seeklima's und von

der geographischen Länge ab , in welcher sieb noch gewisse Wanderungsetappen kenntlich machen

dürften.

Über das Lehndand der südlichen Dobrudscha erhebt sich ein einziger kleiner Gebirgsslock, der Allah-

bair, Südsüdost von Hirschowa, dessen Seehöhe die österreichische Triangulirung mit 1U8 6 W. Klafter

bestimmt hat, während meine barometrische Messung für die unweit davon gelegene Plattfoindiiilie 97., für

den Gipfel selbst 12.J-7 Klafter ergab (vgl. Lit. Nr. 2b, Anmerkung, S. 449). Wie wenig der Berg auch über

die Terrasse erhaben sei, ist er doch von der Südseite her aus grossen Entfernungen sichtbar und zeichnet

sich selbst, von der höheren l'lattfonii im Nordosten gesehen, recht scharf am Horizonte ab (Fig. b).

Ki.i;-- .'>•

Höllen gegen (^a^

Kar.-i Su-Th,il I'oiiauulVr hei Eoaslscliili

Kreide! ürken und Lö.sspliile

Ui-rri r.ppiilo

Ansicht des Gebirgsstockes AJlah-Eair von dem Lehmplateau zwischen Satiskiiji und Terdschiköi mit einzelnen (aufgeworleneu) Tepe,

106 Klafter ü. d. M.

Einzelne felsige Höhen an der Donau haben auf den Namen Berg keinen Anspruch, denn obgleich sich

manche von ihnen, wie z. B. die Kalksteinkuppe nordwestlich von Hirschowa mit ilii-er Seehöhe von 60 Klaf-

tern, recht stattlich über die Flussniederung erheben, so werden sie doch von den ungleich höheren Lehm-

fiäehen der Nachbarschaft landeinwärts bei weitem überragt (vgl. oben S. 92, 93). Dasselbe würde von den

IJeuIcsi hrifieii der mailiem naiurw. Q\ XXVIT. Bd.
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Grllnsteinbergen bei Petschenjaga gelten, wenn niclit das zusammenhängende Gebirge, von dem sie nur

vorgeschobene Posten sind, ncich hiiher anstiege wie der Lehm, so z. B. der Durbetschiiicken mit 1U2-48 W.

Klaftern.

Hiemit haben wir aber selion den südwestlichen Rand des Berglandes erreicht, welches die nörd-

liche Dobrudscha einnimmt.

Es zerfällt naturgcmäss in drei Gruppen, von denen jede in Fulge geologischer Besonderheit ihre

eigentliümliche Physiognomie hat.

Die südliche Gruppe ist ein geschlossenes Waldgebirge mit wenigen, nur an ihrer Mündung tief

einschneidenden Thälern, einem viclknppigen, zum grössten Theile aus Kalkstein bestehenden nordöstlichen

und einem aus hinggestrecktcn Schieiei-zügcn mit stark aufgeworfenen Wällen aus Porphyr und granitischen

Gesteinen gebildeten südwestlichen Rande. Im Nordosten sinkt es zur I^chniterrasse herab, welche den

Hauptzweig der Donau begleitet; südöstlich verflacht es sich allmählich zur hohen und breiten Lehne aus

Löss, die kaum merklich zur Mündung des Lagunengebietes abfällt, hart am Rasim aber einzelne Ausläufer

des Gebirges als ausgezeichnete A^orgebirge (Burun, Nase) — Caj) Doloschina, 39 Klafter, und Kara-buiiin,

47 Klafter über der 8ce — hervortreten lässt. Das herrschende Gestein, im Innern und an den beiden Vor-

gebirgen ist ein gelblicher dünngeplatteter Kalkniergel, zum Tlieil reich an Kieselausscheidungen, dessen

beinahe wagrecht liegenden Schichten zwischen den Felsmassen Jener Ränder eingepresst sind. Einen

Gesammtnamen für dieses Gebirge gibt es nicht, da Jedoch die Stadt Babadagh in einer schönen Bucht sei-

nes nordöstlichen Randes Platz genommen hat, da, wo derselbe sich der Lagune zuwendet, und Babadagh

zu deutsch Altgebirge oder Altvatergebirge heisst, so muss dieser Name wohl auf die ganze, durch ihren un-

verwüstlichen Holzreichthum und ihre milden angenehmen Formen dem Türken sympathische Gebirgsgruppe,

bezogen werden. Die älteste, ehrwürdigste Stadt des Landes hat er an diese üppig grünen Berge gelehnt

und halb in deren Saum verborgen. Den reichlich hervorlirechenden Quellen folgend, hat er seine Haupt-

vcrkehrsliuien, die Strasse vom Dunau-Dclta nach Stambul, über ihren Rücken geführt ').

Zur Charakteristik des Reliefs will ich einige Ilölienbestimmungen aniiiliren. Die Kalksteinkuppeu des

nördlichen Randes schwanken zwischen 56 (südlich von Satauov, nordwestlich von Babadagh) und 90 Klaf-

ter über dem Meere, welche letztere Zahl die Seehöhe des Keres-Bair südlich vom Dorfe Baschkiöi bezeich-

net. Von den beiden im Innern des Gebirges gelegenen Dörfern hat das östliche, Tschukarowa an den

Lirsprüngen des Slavabaches die mittlere Seehöhe von l'2o— 124 Klafter und ist von Baschkiöi durch einen

138 Klafter hohen Sattel getrennt. Das westliche, Atmadscha (Falkendorf) erreicht sogar 169 Klafter, und

dessen nördliche Umrandung mag mehr als 190 Klafter hoch sein. Südlich aber steigt eine sanfte Lehne zu

der grell aufspringenden Granitkuppe Sakar-Bair oder Goldberg an, der mit 264 Klafter Seehöhe nicht nur

der höchste Berg dieser Gebirgsgruppe, sondern der ganzen Dobrudscha ist. Viel weniger bedentend ist die

Höhe des westlich anschliessenden Gebirgsrückens aus Porphyr, der östlich wieder auftaucht und beim

Dorfe Kamena nur 107 Klaiter erreicht. Ungefähr ebenso hoch ist die Kannnhöhe zwischen diesem Dorfe

und Babadagh, welches mit seiner hoher gelegenen Häusergruppe bis 26 Klafter über dem Meeresspiegel

ansteigt und von einem 135 Klafter hohen Rücken beherrscht wird. Geringer wird die Höhe dieses Rückens

weiter östlich, denn zwischen der Lagunenterrasse am Wege von Pascha-kisdda und ilem Dorfe Vesternja,

dessen kleines Thal sich gegen den See von Babadagh öffnet, beträgt die Kammhöhe nur 126 Klafter. Der

lange und ziemlich breite Zug aus Schiefern und Grünsteinen, der die äusserste südwestliche Umwallung der

Gebirgsgruppe bildet, macht sich viel weniger durch grelle Formen als durch die Verbreitung seiner allent-

',1 Diese Linie ist von der Natur so genau vorgozt'iclinct, dass sclion die Ueorzüge dos Altcrtbums gleiclnvie die moder-

nen ihm folgen mussten, so Dariu.s, so Marschall Diel)itsch, deren Marsohlinien vvalirseheinlich auf der. ganzen Strecke

zwischen Isaktscha und Varna zusammenfallen (vgl. General .Tochmus: Notes on a Journey into the Balkan. R. Geo-

grai)li. Society of London, 28. Nov. 18i3).
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halben unter dem Drifticlim auftauclionden Gesteine auflallcnd und diiiftc sicli selbst in der höelistcn , iilicr

den 8akar-bair laufenden Tcrrainwalle nicht wesentlich über 150 Klafter erheben.

Diese wenigen Höhcnpiinkte möchten genlig-en, um die Plastik der ganzen Gruppe anschaulich zu

maehen, sie durften aber nicht libergangen werden, damit die verhältnissniässlg geringe Anzahl von Ilöhen-

bestiminungen und die eigenthiimliche Lage der beiden Dürfer im Innern des Gebirges nicht eine ganz irrige

Vorstellung über die Formverhältnisse desselben autkouunen lasse.

Ich nannte den Babadagh oben ein Waldgebirge. Er ist dies im vollsten Sinne des Wortes. Allent-

hallicn, von den äussersten Vorbergen aus Kalkstein, die aus der sumpfigen Thalsohle des Taizabaches

emporsteigen, bis zu dem Scliieferzug im Südwesten sehen wir eine Walddecke vor uns, die freilieh durch

das tolle Beginnen der Holzausbeutung von Seite der (deutschen!) Dörfer Tschukarova und Atmadscha schon

arg gelitten hat. Im Bereiche dieser Dörfer hat die Buche (Fagus silvatica) einigen Antheil an der Bildung

der Wälder. Am Nordabhange des Sakar-bair herrscht sie von 210 Klaftern Seehöhe an und scheint sich

sporadisch über benachbarte Höhen zu verbreiten, die nicht unter dieser Grenze liegen. Im Allgemeinen

besteht der Hergwald aus gemischten Laubhölzern, namentlich aus Hainbuchen und Silberlinden. Sie begin-

nen in; Südosten zwischen l'ascha-kischla und Vesternja schon bei 120 Klafter und reichen nördlich bis zu

100 Klafter herab. Im Übrigen sind es schöne Eichenbestände, welche die Flanken der Berge, die zwischen

ihnen gelegenen Hochniulden und Thälcr bekleiden.

Bevor ich von dieser Gebirgsgrup])c zni- nächsten, der nordwestlichen, übergehe, nniss ich noch zweier

Fnistände gedenken.

Wo der Taizabach seine enge Thalsohle verlässt, um über das kleine Dorf Tschinili gegen Baschkiöi

(14 Klafter über der See) hinabzneilen, da erhebt sich ein mächtiger Kegelberg, der au seinem nördlichen

Fusse von diesem Bache umflossen wird, südlich al>cr durch eine schmale, von Lehm halbausgefüllte Rinne

vom Nordrande des Babadagh getrennt ist. Kr s])crrt scheinbar das ganze Thal ab, besteht aus Porphyr mit

Krriflemer^cl

Beige vou Tscherua
200— 35ao

(Tbonschicfer w. Quarzit)

Fii
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ein wenig Kalk- und Mergelschiefer, hit die Seehölie von L'OU-i'5 W. Klafier uiid führt den Naaien Poni-

sil (Fig. 6).

Drei Viertelmeilen westlich von ihm liegt die Wasserscheide zwischen dem Taizabache und der alten

Petschenjaga, von der wir bereits wissen, dass sie der Donau zulauft. Diese Wasserscheide besteht aber

niclit bloss aus Lehm, wie man dies aus den Formen der weiten Thalung zwischen dem Babadagh und den

bedeutenden Höhen vcrnnilhen möchte, die das obere Taizathal umgeben, sondern zum grossen Theile aus

einem Vorsprunge des Babadaghmergels, der, durch ältere Gesteine gestützt, in der Form eines recht auf-

fallenden Riegels zwischen den Dörfern Ak-]inn:'r und Ortakiöi nordwärts hereingeschoben ist. Seine See-

höhe beträgt nach meiner (wegen Gewitters nicht ganz sicliereu) Messung 114 Klafter, während das letzt-

genannte Dorf am Taizabach nur .^4 Klafter hocli liegt. Dieser Riegel ist oflenbar eine Folgeerscheinung der

hohen Terrainwellc von Atmadscha und macht, dass der Babadagh, rein orographisch genommen, mit der

nordwestlichen Gebirgsgruppe in directe Verbindung tritt, so wie der Forphyrberg Pomsil diese Verbindung

im geologischen Sinne wirklich herstellt.

Eine viel stärkere Zersplitterung und einen viel grösseren, selbst in Vergleich mit Hochgebirgsländern

auffallend zu nennenden Formenrcichthum zeigt die nordwestliche Gebirgsgruppe.

Ich nenne sie nach der bedeutendsten Niederlassung in ihrem Bereiche, nach der bekannten türkischen

Stadt an der Donau, die Gruppe von Matschin.

Die geographische Gliederung derscll>en fällt zusammen mit den Grundlinien ihres geologischen Baues,

ich kann deshalb bei der allgemeinen Besprechung der orographischen Verhältnisse des Hinweises auf das

relative Alter der einzelnen Glieder des Gebirges nicht ganz entbehren.

Blicken wir auf das nordwestliche Ende, die unmittelbare Umgebung von Matschin, so macht sich zu-

nächst jener gegen Braila zu vorspringende Sporn als Ausläufer einer sehr umfänglichen Partie von krystallini-

schen Gesteinen bemerklich. Die schielrige Hauptmasse derselben ist sammt den in ihr steckenden granitischen

und grUnsteinartigen Massengesteinen von Nordwest nach Südost gestreckt. Es ist dies nahezu dieselbe

Richtung, nach welcher beide Ränder der Gebirgsgruppe von Babadagh verlaufen und überhaupt das Haupt-

streichen sämnitlichcr aus den Driftablagerungeu der Dobrudscha auftauchenden Gebirgsmasscn. Selbst in

jenem Sporne, namentlich in seiner westlichen Hälfte, hält die Schichtung der krystallinischen Schiefer die

angegebene Streichungsrichtung ein. Dieselben sind demnach augenfällig das älteste Gebilde des Landes.

Sie bilden aber nichts weniger als eine durch ihre Höhe ausgezeichnete Kette. Die höchste Kuppe, östlich vom

Wege nachVaka-Reni (das wahre oder Alt-Reni) erreicht nur eine Seehöhe von 87 W.Klafter. Auch dieFormeu

sind rundlich mit wenig blossgelegten Felsen. Gerade das Gegentheil gilt von der Westseite der Hauptgebirgs-

niasse. Ein ungemein schroffes vielgipieliges Gebirge, welches bei weitem höher zu sein scheint, als es wirklich

ist, tritt dem Reisenden entgegen, wenn er sich, gleichviel von welcher Seite her, der Stadt Mafschin nähert.

Die Einschnitte zwischen den einzelnen Gipfeln sind auffallend tief und diese selbst zeichnen sich als spitze

Pyramiden, ja mitunter nadelgleich verschmächtigt am Horizonte ab. Einen derselben, den ich für den höchsten

hielt, der aber von seinem südlichen Nachbar um mehrere Klalter überragt wird, bestimmte ich mit 178-54 W.

Klaftern, den nördhch darauf folgenden Sattel mit l-i3-75 W.Klafter. Der Unterschied beträgt also beinahe ein

Drittheil der Gipfelhöhe. Treffender als eine lange Beschreibung mag die hierbeigegebene Ansicht der nördlichen

grösseren Hälfte des Gebirges (Fig. 7) seinen Formencharakter darstellen, so wie ein Blick auf das weiter unten

folgende Bild (Fig. 14) die Verhältnisse der Hauptmasse zu dem oben besprochenen Ausläufer erkennen lässt.

Dem höchsten Gipfel entspricht auch die grösste Massenentwickelung und ein dem Gesteinsbaue nach

rechts complicirter Vorsprung zieht von ihm in das Terrassenland herab. Bis zu diesem Punkte will ich die

Kette das Matschiner Gebirge nennen. Die südliche (südöstliche) Fortsetzung desselben verfliesst mit

einer viel höheren, aber weniger schroficn Partie, welche ich in der Folge unter dem Namen Gebirge von

Gretschi anführen werde. Es bildet die längere Hälfte der ganzen krystallinischen Masse, die im Osten

von einer nordnordwestlich streichenden Spalte begrenzt wird. Diese Spalte setzt nicht allenthalben bis aul
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den Griiiid des Gebirges durch,

sondern lässt einen beiläufig-

120 Klafter hohen Sattel übrig"),

von dem nördlich der Bach von

I.nni;aviza auf schmaler Sohle

der Donau zuläuft, südlich aber

der bereits genannte Bach von

Tai/a entspringt, nni durch ein

weites otfenes Thal zn dem

Ilanptquerthal zu gelangen, wel-

ches den Babadagh von der hier

besprochenen Grnp])e scheidet.

Bevor ich das Gebirge von

Gretschi und die daran stossen-

den Abtheilungen näher be-

zeichne, muss ich noch auf den

'/. weiten A n s 1 ä u f e r oder

Sporn hinweisen , der gerade

gegen Gaiatz vors])ringt und

dabei das Hauptstreichen sehr

genau einhält. Er hängt mit der

Gebirgsmasse von Matschin kei-

neswegs zusammen, ist vielmehr,

wie die Karte zeigt, durch eine

breite Lehmterrasse davon ge-

trennt. Leider tauchen nur zwei

erhebliche Gesteinspartien aus

dem Niveau der jüngsten Abla-

gerungen auf. Am äussersten

Ende bilden Thonschiefer und

Quarzit mit etwas Grünstein

einen bei '/s Meile langen Bühl,

Namens Bujak, der kaum mehr

als 30 Klafter über den Wasser-

spiegel emporragt '). Zunächst

am Dorle Garbina erhebt sich

eine schöne Gneisskuppe 66 Klaf-

ter hoch , die in geologischer

Beziehung dadurch bedeutsam

wird, dass in ihrer untern Hälfte

') Ich h.itte nicht Gelegenheit, den-

selben zu messen.

'^) Es wurde hier Gestein für Galatz

gebrochen und daher mag die

Vermuthung entstanden sein,

das ganze Matsohiner Gebirge

bestehe aus thonschiefvigen Ge-

biliion (vgl. Lit. Nr. 20)
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eiu sehr charakteristischer Gneiss erscheint, der dem siebenbürgisch-serbischen und österreichischen gleich-

zustellen fbojische Stufe) und oflenbar die urälteste Gesteinsbank der Dobrudscha ist.

Das Gebirge von Gretschi oder SoganlUck (Zvviebeldorf), ein mächtiger, geschlossener Bergwall mit

fünf kurz zugespitzten Hauptgipfeln, ist die krystallinische Hauptmasse des ganzen Landes. Die Seehöhe des

Gipfeis, der unmittelbar liber dem Dorfe ansteigt, und wie ich glaube, der höchste ist (wenigstens nennen

ihn die niniänischen Dortbewohner Zuzujat rnare, den Hochspitz), bestimmte ich auf 253 Klafter. Die ande-

ren vier können nicht viel niedriger sein, doch hält es wegen einer grösseren Anzahl von Felsmassen, die

sich erst bemerklich machen, wenn man den Hauptkamm erreicht hat, schwer, das Maximum der Gipfelhöhe

anzugeben. Die Kamnihöhe vermöchte ich kaum aunälierungsweise zu bezeichnen; weniger als 200 Klafter

kann sie keinesfalls betragen. Dieses Gebirge hat somit eine ganz andere Physiognomie wie die Kette von

Matschin. Seine Abhänge sind viel weniger schroff und viel reichlicher bewaldet. Es verfliesst auch nicht

unmittelbar mit ihr, sondern zwischen dem Hauptgebirge und einer Hügelreihe, die sich vom südlichen Vor-

sprunge der Matschiner Berge dem Hauptstreichen nach bis zum Dorfe Gretschi erstreckt, öffnet sich eine

von Lehm erfüllte Bucht, die in eine ziemlich tiefe, nach Lungaviza hinüberfülirende Einsattelung umbeugt.

Trotz ihrer orographischen Bedeutsamkeit enthalten diese beiden Abtlieilungen der Matschiner Gruppe

doch keineswegs die ältesten Gebilde derselben, als welche ich schon oben den Gneiss von Garbiua und die

Schiefer des Spornes gegen Braila genannt habe. Granitgesteine und Feldspath führende Schiefer wechseln,

mächtige Lagerbäuche darstellend, mit Phylliten, grauwackenartigen Felsarten und Grünsteinen, welche

Letzteren auch gangförmig alle anderen, im Ganzen ausgezeichnet geschichteten Bestandmassen durch-

schwärmen. Die Schichten fallen unter einem Winkel von ungefähr .30 Graden in Nordost ein und errei-

chen als gneissartige Schiefer die Thalsohlc jener Spalte zwischen Lungaviza und Taiza, bei welchem letzt-

genannten Dorfe wieder ein ziendich schroffer, aber nur massig hoher Felskamm von Granit mit vielen

Stöcken von Grünstein aufspringt und jene zurückstaut.

Die nun südlich folgende Abtheilung, das Gebirge von Tscherna, hat wieder ihre besonderen Eigen-

thümlichkeifen, durch die sie sich von ihrer nördlichen Nachbarschaft sehr auffallend unterscheidet. Aller-

dings besteht noch ein geschlossener Hauptkamm. Seine Höhe fand ich an einem der Übergänge zwischen

Handscharka und Tscherna 20G-Ö1 Klafter über dem Meere. Aber die noch bei Gretschi geringfügigen Vor-

hUgel sind hier zu bedeutenden Berggruppen angewachsen, welche die Lehmstufe des genannten Dorfes in

eine weitläufige Kesselausfüllung verwandeln. Auch gibt es hier keineswegs feldspathführende Schiefer

mehr (Granit erscheint im Hauptkamme nur höchst untergeordnet), sondern chloritische Schiefer und Fhyllite

bilden mit etwas körnigem Kalkstein die Vorberge, Quarzitschiefer und phyllitartige Gesteine, wohl auch

ganz matte, sehr dunkel graue Thonschieter den geschlossenen Höhenzug. Dafür tauchen hart am Strome

ganz neue und selbstständige Gebirgsmassen auf: der aus einer schönen Granitvarietät bestehende Serseni-

bair oder Jakobsberg bei Turkoje, eine andere Granitgru])pe und einige kleine Forphyrberge weiter süd-

lich. Der genannte Berg überragt mit seiner, von dem k. k. Geographencorps vom linken Donauufer aus

trigonometrisch bestimmten Seehöhe von 181, richtiger vielleicht 170 Klaftern (vgl. Lit. Nr. 25, Anmerkung

S. 449) alle anderen Yorberge zwischen Tscherna und der Donau und ist auf viele Meilen weit vom Strome

und von der walachischen Niederung aus sichtbar.

(jstlich von der Spaltenlinie Lungaviza-Taizathal herrschen, wie dies die Karte zeigt, ganz andere geo-

logische Elemente, wie die bisher berührten. Doch sind damit die alten Schieferstufen noch keineswegs

völlig verschwunden. Sie bilden vielmehr beinahe den ganzen sehr ansehnlichen Höhenzug, der das Taiza-

thal von dem östlich folgenden Losowathale trennt und von welchen ich einen Punkt, wahrscheinlich den

allerhöchsten, unweit vom Dorfe Maidankiöi, bei 238 Klafter über dem Meere fand. Auch gegen Lungaviza

hin macht sich eine von beträchtlichen Stöcken von Grüustein durchsetzte Zone der alten Schiefer bemerk-

bar. Allerdings kann ich, wie im stratigraphischen Theile näher erörtert werden soll, nicht behaupten, dass

diese Schiefer einer und derselben geologischen Stufe angehören. Es ist mir sogar im hohen Grade wahr-
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sclieinlicli , dass ein guter Tlieil (hivon hcreits der Trias liei- t
'—

gezälilt werden müsse. Onigrapliiscli aber sind sie von den o^

111

älteren Thonschiefern ni( lit wolil zu trennen.

Entschieden von mesozoischem Alter, genauer liezeiehnet.

zur Trias gehörig, sind alle anderen, in dieser Gebirgsgruiipe

ersichtlich gemachten Gebilde, gleichviel ob sie eine schiefrige,

sandsteinige und kalkige Beschaffenheit haben oder Eruptiv-

gesteine seien.

Die ersteren würden an und für sich keinerlei neue Formen

in die Physiognomik ihrer Gruppe einführen. Sie würden viel-

mehr einfache , dem Ilauptstreichen des westlichen Gebirges

folgende Züge von allmählich al)nehnien(ler Höhe (hirstellcn.

Dies umsomehr, als die Kalksteine der unteren Trias kiiiini

irgendwo merklich emporgestossen sind , und Kalksteine der

oberen Trias hier keine wesentliche Eollc sjjielen. Die Eruptiv-

gebildc aber ändern insofern die Scene, als sich zwei derselben,

ein niela])hyrartiges Gestein und ein ausgezeichneter Quarzpor-

phyr, an nuiirercn Punkten und in sehr beträchrlichen Massen

zwischen jene eindrängen. 80 bildet der Porphyr den schon

oben erwähnten Kegelberg Pomsil bei Tscliiniii (Fig. G) und, der

Streckung desselben entsprechend, eine Keihe von Felskämnu 11

im östlichen Höhenzuge des Losowathales. Der Melaphyr, der

sich beinahe unmittelbar an jenen anschliesst , erlangt aber

noch eine viel höhere geotektonische Bedeutung, indem er süd-

lich von Isaktscha einen kolossalen Stock ausmacht. Die alien-

teuei'liche Fcirni desselben , wie sie sich auf der Karte aus-

drückt, ist offenbar nichts anderes, als eine Folge von grossen,

längst vor der Driftperiode erfolgten Einstürzen, die nur ein

Ringsegment davon stehen Hessen, dessen innerer Rand durch

Ichmerfüllte Thaleinrisse mehrfach gekerbt ist. Hart an der

Donau bei Rakeln und bei Isaktscha selbst erscheinen noeli ein-

zelne Felsmassen davon unter der Lehmterrasse.

Wie denn alle in dieser östlichen Hälfte der Gebirgsgruppe

inbegriffenen Höhen bewaldet sind, so auch der besprochene

Überrest jenes Melaphyrstockes. Nur hat es die minder leichte

Zugängliehkeit desselben mit sich gebracht, so wie auch der

Reiehthnm an Eichenbeständen, die ehedem die Terrasse von

Isaktscha schmückten, dass seine Laubholzwälder etwas besser

geschont wurden und dass uns seine wenig schroffen und ziem-

lich gleichmässigen Höhen als ein ausgezeichnetes Waldgebirge

erseheinen. Ich gebe hier (Fig. 8) eine Ansieht davon, die etwas

mehr als ein Drittheil des Kreisbogens ausmacht , den man

von dem äussersten Vorsprunge des nordwestlichen Randes

unweit von Isaktscha aus überblicken kann. Darauf sind auch

die wenigen Höhen bezeichnet, die ich gemessen habe, und

von denen der höhere Gipfel der Piatra rosch (rother Felsen)

bei Nikulizel (mit IßS Klafter Sechöbe) nicht wesentlich hinter

; = Lösster-
- ,^ ras.se35°

Terrasse von
Pai-kisch

UiigelStaiika

im Siini|jf

>

'^f 71
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dem Maximum zuincklileibt , welches das Gebirge in der Nähe des grossen rumänischen Klosters Kokosdi

erreicht.

Was die Nomcnclatur dieser Partien betrifft, so kann es nicht zweifelliaft sein, dass dem Melaphyr-

gebirge mit dem Wenigen, was von Kalkstein daran hängt, der Name Gebirge von Isaktscha gebühre.

Hinsichtlich der südöstlichen Abtheihing bin ich aber in grosser Verlegenheit, welchem der Diiifer

ich die Ehre zuerkennen soll, den Namen für die ganze meilenweite Gebirgspartie abzugeben. Da ich bisher

stets peripherisch gelegene Orte wählen konnte, so entschliesse ich mich auch hier für ein Dorf, welches am

Rande des Gebirges gegen das innere Lehmplateau liegt und ziemlich genau die Mitte des Abstandes zwi-

schen dem Teliza- und dem Taizabache bezeichnet. Ich will also die südöstliche Partie das Gebirge von

Trcstenik nennen. Das Dorf selbst steht etwa 40 Klafter über der See an einem kleinen, gegen Nalbant

südwärts abrinnenden Bach; der nächste Sandsteinberg, an den sich in Form einer Gehängestufe etwas dun

kelgrauer Kalkstein der unteren Trias auschliesst, hat die Seehöhe von 153 Klaftern (vgl. Fig. 6). Einen tiefen

Einschnitt zwischen beiden Abtheihingen bildet die Weitung, in welcher der Telizabach entspringt. Die ausser-

ordentliche Höhe, welche der Lehm in dieser Gegend erreicht (bei 71 Klafter über dem Meere), macht, dass

der Einschnitt auf der geologisch colorirten Karte wie einfach erscheint. In der That aber besteht er aus

zwei vollkommen getrennten Thälern mit gleich starken Bächen. In dem nördlichen derselben steht hoch am

Gehänge das Dorf Teliza und hat die Sohle hart dabei die Seehöhe von 4;5 Klaftern. Im südlichen Thale,

welches einer der lieblichsten und frischesten Wiukei der ganzen Dobrudscha ist, befindet sich am Bache,

41 5 Klatter über dem Meere, das kleine Mönchskloster Tschilik. Prachtvolle, zumeist aus Hainbuchen und

Silberlinden bestehende Wälder bedecken die Gehäuge, in denen der Lehm an vielen Punkten die Trias-

gesteiue hervortreten lässt. Hoch olien erhebt sich aus dem südlichen Gehänge des Tschilikthales eine impo-

sante Bergmasse von einem grauitartigen Gestein 179 Klafter über das Meer und correspoudirt mit den

Melaphyrgipfelu bei Nikulizel. Westlich davon aber und südlich vom letztgenannten Orte stellt sich eine Art

von Plattform her, welche allmählich gegen das Losowathal zu absinkt, von den Thon- und Mergelschieferu

bei Maidankiöi gestützt, sonst allenthalben von nicht unbeträchtlichen Höhen umrandet wird. Ein starker Zu-

fluss des Telizabaches entspringt im nordöstlichen Winkel derselben. Die Seehöhe dieser Plattform oder,

vielleicht richtiger gesagt, dieser eigenthümlichen, kesselartig eingezwängten Gebirgsstufe, beträgt nach einer

barometrischen Messung, welche nächst jener Quelle vorgenommen wurde, nicht weniger als 158 Klafter. Ich

habe diesen Fleck auf der Karte durch die Fai'be des Driftlehms ersichtlich gemacht, doch versteht es sich

nach dem Gesagten von selbst, dass damit nicht eines der gewöhnlichen Terrassengebilde, wie hoch die-

selben auch stellenweise ansteigen, gemeint sein könne ').

So viel zur allgemeinen Orientirung über die nordwestliche Gebirgsgruppe, die ich zur leichteren Über-

sicht in die beschriebenen fünf Abtheilungen zerlegte.

Es erübrigt nun noch eine kurze Betrachtung des nordöstlichen Drittheils, von dessen Rändern

schon im hydrographischen Kapitel mehrfach die Rede war. Nachdem wir es l)ei den besprocheneu zwei

Hauptabtheilungen der nördlichen Dobrudscha, bei der Gruppe von Babadagh und der Gruppe von Matschin

mit mehr oder weniger fest geschlossenen Gebirgsmasscn zu thun gehabt, welche von Lchmablagerungen,

zumeist von wahren Drifiterrasscn umgeben, und nur hie und da in ihren bedeutenderen Thälern von solchen

erfüllt sind, so treffen wir Angesichts der diitten grossen Abtheilung, die wir als Gruppe von Tuldscha

zu bezeichnen allen Grund haben, auf ein ausgedehntes Lehmterrain, aus dem sich die älteren, das Grund-

gebirge herstellenden Gebilde zumeist nur in der Form von einzelnen Bergen und Kuppenreihen, zum klei-

nereu Thcile als wahre Gebirgszüge erheben.

Die Bestimmung der Seehöhe des Lehms, welcher ein so wesentliches Element des Bodens bildet, und

welchen wir ziemlich rückhaltslos als eine echte Diluvialablagerung erklären dürfen, ist hier von weti

M Eine eben so hohe Leliiiial)l;igoning von zweifelhaftem Alter fand ich am westlichen Abliange des Zuzujat mare; auc

lici Atmadseha liegt der tlialanstiillcndc I>elini \\n ICD Klafter über dem Meere.
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grösserem Relanije. wie bei den fitllieren lictraehfeten f!nii)]ien. Es würde eine selir grosse Anzahl von ein-

zelnen Hrilu'innessnngen eriorderlieli sein, um das Kciief dieses Landes eiuigermassen genau auszudrücken.

Die wenigen, die ich wirklich angestellt und auf der Karte verzeichnet habe, können nur insofern auf Beach-

tung Anspruch machen, als sie in der Tliat für ganze Regionen als massgebend gelten dürfen.

Ein Blick auf die Karte zeigt uns ein grosses Trapez, welches im Westen vom Gebirge von Trestenik

und vom östlichen Flügel des Melaphyrstockes, im Norden vom Stromdelta, östlich von den Lairunen und

südlich vom Taizabache mit dem See von Bahadagh begrenzt wird. Der Scharikaberg (121-38 Klafter ü. d.

M.), eine ziemlich schroff gegen Norden und Nordost zu al)fallende Masse und eine schmal im Lehm (Lössl

auslaufende Fortsetzung derselben bilden südlich von dem Dorfe Parkisch an der Donau das äusserste Ende
des Mclai)hyrstockcs. Ostlich davon erheben sich Kalksteinberge

, deren Seehöhe bei Samova 80 Klafter

kaum überschreitet, und die dem Deltarande entlang, au Tuldscha vorüber, bis in die Nähe von Malkodscb

fortstreichen. Die 98 Klafter hohe Porphyrkuppe Tafschan-bair (Hasenberg) südlich von Kischla unteri)ri(lit

diesen beinahe geschlossenen Kalksteinrücken, der nun, je weiter östlich um so höher, ansteigt und dnn-li

mächtige, ihn fast verhüllende Lehmablagerungen zu einem breiten Walle verdickt wird. Der Iferstrich
von Parkisch, Samova, Tuldscha, Malkodsch ndt seinen, die Seehöhe von 40 Klaftern nicht errcicliendeu

Terrassen und einzelnen ziemlich hoch aufspringenden Grundgebirgsmasseu ö.stlich von der Hauptstadt

(Steinbruchberg, SSO. von Tuldscha, 83-4.'] Klafter ii. d. M.) wird durch diesen Wall von den südlich i;ele-

genen Niederungen des Telizabaches vollkduuiicn gcircnnt.

Für die Höhe des W.ill es, so -wie auch für das Niveau, welches der eiuliülh'iide Leliiu .ils Ülicrrest eiuer selir

liohcu, mit den fernsten moldauisch-wahiehischen 'J'errassen corresi>oiidircndeii Driftablaf^erunj;' liier einnimmt, mu"-en fol-

gende liölicubcstimmungeu als massgebend gelten. Die Übergänge südlich vou Tuldscha fand ich :

Am Ursprünge des Derin-dere (trockenen Grabens) SSW. von der .Stadt auf Löss DO- 1-> Klafter

Auf der Hübe Lipka, S. von der Stadt, auf kieseligem Triaskalkstein |i)2-4.>

SO. von der Stadt, Kuppe am Wege nach Adschigjöl, aus schwärzlichem Triaskalkstein bestehend . Ii3-4i
über dem Meere.

Eben so wenig wie hier besteht zwischen dem jMelaidiyrstocke und dem besprochenen Kalksteinznue

eine tiefe Einsattelung. Die alte Heerstrasse zwischen Isaktseha und Bahadagh, die übrigens, beiiäufi"

bemerkt, gerade in dieser Gegend beinahe spurlos verwischt und in einen gewöhnlichen Fahrweg verwandelt

ist, hat einen bei 50 Klafter hohen Lehmrücken zu übersteigen. Zunächst dem Kalksteinzuge, südwestlich

vom Tafschan-bair, fand ich das Lehmniveau sogar 70-86 Klafter über der See. Von einem ehemaligen

Sti-omlaufe in dieser Richtung, den einzelne Reisende vermutheten, kann sonnt nicht die Rede sein. Die

österreichische Karte (Lit. Nr. 26 c), wie unrichtig sie auch in vielfacher Beziehung ist, drückt durch ihre

grelle Terrainzeichnung den strategisch wichtigen Gebirgswall und seine Überschreitung durch jene Strasse

doch in befriedigender Weise aus. Eine geologische Karte, die sehr hohe Driftlagen von den mittleren und

unteren nicht abscheiden kann, gibt, je richtiger sie in ihrer Art ist, von solchen Gebieten ein umsowenio-er

genaues Terrainbild. Ich habe deshalb in der südöstlichen Umgebung von Tuldscha die Oberflächenausdeh-

nung des Grundgebirges stark übertreiben müssen, um beiden Zwecken meiner Karte eiuigermassen zu

genügen.

Dies gilt namentlich von dem starken Triaskalkflügel, der sich südlich vou ^lalkodsch zwischen Tuldscha

und Adschigjöl (Bitter-See) erstreckt. Es soll dadurch keineswegs ein formengrelles Kalkgebirge ausge-

drückt werden, sondern vielmehr ein hoher und breiter Rücken, welcher von dem besprochenen Nordwalle

in südöstlicher Richtung abgezweigt ist, und in dem sich hei mehr defaillirter Untersuchung mehrere einzelne,

mit Lehm erfüllte Mulden und Quervertiefungen hätten verzeichnen lassen. Überhaupt hält es hier schwer,

unter der mageren aber dichten Grasnarbe, unter dem schon weit ausgedehnten Feldbau und den Eichen-

gestrUppen, welche als Überrest einstiger Hochwälder alle diese Höhen bedecken, nachzuweisen, ob mäch-

tige Lehmmassen oder ein schwach von lehmigem Boden überlagerter Kalk- oder Sandstein den Untergrund

bilde.

Dfiiikschriften der nilth.'ni.-natur\v. Cl. XXVII. liH. _
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Von jener Abzweigung; weiter östlich sinkt die Höbe des Lehniw.alles merklieli herab. Die Grnndgebirgs-

tbrmen werden dadurch deutlicher und es sind nun wahre Berge aus sandigem Quarzit und Sandstein,

welche auf der Karte südlich von I\talkodsch, dem wegen seiner Hausenfischerei und Caviarbereitung einst

berühmten Dorfe Prislav und der Fischercolonie Perlita angegeben sind. Einen derselben, der aus einem

längern Rücken südöstlich von dem erstgenannten Dorfe aufsteigt, hat die Seehöhe von 63-67 Klafter; ein

Anderer, südöstlich von Prislav, ist um ungefähr 10 Klafter höher und macht auch, dass der stark gesun-

kene Lehniwall sich wieder in einer beträchtliciieren Seehöhe erhalten konnte. Doch in der weiten Grnnd-

geliirgslücke zwischen diesem Berge und dem schon in früheren Abschnitten öfters genannten Rücken

i5esch-tepe (der Fünfkuppige) wird der Lchmwall neuerdings so niedrig, dass er erst in den südlich verlau-

fenden Hügelzügen aus Triaskalksteinen sein eigentliches Wiederlager findet. Das Dorf Tüikisch-IJesch-tepe

Fi«-.

St;i(lt Mahintuiie -lL>Ii'- (l.öss)

Ansicht der Bergreihe Beseh-tepe vom Suliua-Arm.

am westlichen Fusse des gleichnamigen Gebirges hat wieder eine Seehöhe von ungefähr 50 Klaftern. Das

geologisch sehr einförmige, seinen Formen nach aber nicht unschöne Gebirge, von dem ich l)eistehend zwei

Ansichten gebe (Fig. 9 und 10), steigt so jäh aus diesem Niveau auf, dass schon die erste seiner fünf Kup-

])en die Seehöhe von 134-36 Klaftern und damit zugleich seine grösste Erhebung erreicht. Mit der letzten,

niedersten Kuppe, an deren Ferse die Stadt Mahmudie erbaut wurde, ist sämmtliches Gebirge zu Ende,

Fi"-. 10.

(.ie'iriiö.inK Kar.i-Oi lu.iii l)i(.' Si en von .Mnri^liel.

>^^v

msi

Die mittleren Kuppen der Besch-ttpe [Fünf-Hügel), gesehen von dem westlichen Gipfel dieses Gebirges (Trias-Sandstein und Quarzit).

denn die nun folgenden kleinen Kalksteinmassen liegen, wie schon oben (S. 94 und lolj bemeikt, zum

grossen Theile im Niveau des Delfa's oder steigen, den Üi»errest von Driftlehmterrassen festigend, beim

Dortc l)una\cz höclistens iiis zu einer Höhe von 10 Klaftern empor. Der Kara-bair, südwestlich vom

genannten iJdrfc, den ich leider nicdit lietreten habe, kann etwa 20

—

'2b Klafter über der See liegen, von der

er einst als eine vorgeschobene Klipjie oder kleine Insel umsi)ült war.

So ist der nördliche Rand des trapezförmigen Stückes Land beschallen, in dem die moderne Hauptstadt

denjenigen Punkt des Ufersaumes einnimmt, der von der Natur am schärfsten gezeichnet, zugleich in land-

sclinfiliclier P.eziebiing am schönsten und den bisherigen Verkehrsverhältnissen am günstigsten gelegen ist
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(vgl. Tat'. 1). Der <Umu Muselmann .so widerwärtii^^o Maiif;el an tVisciicin Qnellwasser war ein uidit zu beseiti-

gender Übelstand bei Anlage der Stadt, doeh gibt es am ganzen Nonlrande keine Stelle, die in dieser

Beziehung mehr begünstigt wäre und zugleich strategische Vortheile böte '). In den Jahren 1828 bis 1830

war Tuldseha ein unbedeutendes Dorf, und ein grosses Erdwerk stand im ausspringenden Winkel der Ufer-

terrasse, die hier beiläufig 10 Klafter über dem Stromspiegel lioeli ist. Von der Lage der gegenwärtigen, hei

3000 Häuser und 35000 Einwohner zählenden Stadt gibt Taf. 1 und die von mir i\ la vue gezeichnete Ter-

rainskizze (Fig. 11) eine hinreichend klare Vorstellung.

Da ifli in sp-itoron Abschnitten dieser Abhandlung auf die anderweitigen Verhältnisse der Hauptstadt wefde zu spre-

eheu kduinien, beschranke ich mich hier aufdii^se flüchtige Andeutung ihrer geugraphischeu Lage.

Y'xii II.

Die Zahlen geben die Seehöhe in Wiener
Khifteiii an.

1
I^öss.

|_1_| Älterer Sili.

Uother und wt-isbcr Kalk^ttin

Dunkler Kalkstein, Kalk- und
Mergelschiefer

,| Sandstein, Quarzjt, Couglome-
nit

/ Thonschiefer
, p Gaiigmasse vor,

Porphyi.

] Streichen und l'allfii.

nn Steinbrüche,

ooo "^Viudmiililfu.

-
. iliiuser.

y.Ii Ziehbrunnen.

^ N<:ue Mo,-.chee.

r-H Kanak dcb Paschas.

'q Grosse griechische Kirche.

jX 'österreichisches Vice-Consulat.

Q Landungsplätzi; dei- ösieir. Sihiffe.

EDf Magazine, ZÖ Ziegelöfeu und im
eingeschlossenen llaunie Woiiu-
liiiuser und JJuieaux der europ.
Donau -Commission.

MJuJ.rmAaJur liA,

SKIZZE DER SITUATION VON TULDSCHA.

Übfv (He in südlicher Riehtuni;- zwisi-lien Tuldseha und Babadai;h betindlielien Terrains kann ieh mich

kurz fassen.

Das Grundgebirge, zum Theil aus lichten, plump geschichteten, zum grösseren Theile aus dunkelfar-

bigen dünn geplatteten Kalksteinen bestehend, erscheint in der Form einzelner ]5crggruppen. Das südöst-

liche Gehänge derselben ist schon zu lange von der See verlassen, auch ursprünglich zu stark von Lehm

umlagert, als dass schroife, den einstigen Küstensaum deutlich verrathende Formen daran sollten erhalten

sein. Es ist vielmehr die westliche Seite, die hie und da steile und mehr entblösste Felsgehänge besitzt. Der

oftenbar einst wasserreiche kleine Fluss, dessen Stelle heutzutage der Telizabach einnimmt, hat sie noch in

einer viel spätem Zeit benagt.

Unter diesen Gruppen besitzt das Gebirge von Adschigjöl die bestentwickelten Umrisse. Sein Hanpt-

gipfel, der mir (^rumänisch) Djalu cu Curuna i^Kronenberg) genannt wurde, ist über lUU Klafter hoch ^) und

') Isnktscha ausjfeiiomraen, welches jedooli unter den bestehenden Verhidtnissen weder der Schiffahrt dienen l;:nni. iiueh

(ohne ICisonbahnverbiiidungen im Innern und kiistspielige Wasserleitungen; zur Hauptstadt geeignet wiire.

'-) Vgl. Lit. Nr. 2ö, Höhennummer 80 und Anmerkung S. 4.iü.

p*
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fällt steil f?egeu Norden ab. Ausser ihm bestimmte ich noch einen hervorragenden Höhenpnnkt südöstlich

vom Dorfe Kongas, in der hier oft bil)rideu, slavisch-tiirkischeu Nomendatur Sibilski-bair genannt, der

trotz seiner beträchtlichen Seehöhe (119-76 Klafter) nur wenige hundert Fuss aus der Lehmmasse hervor-

ragt. Dieselbe ist zwischen diesen Berggruppen wieder so hoch angestaut, dass man an den Gehängen des

Telizathales bei Katalni, Jenikiöi und Kongas die Nähe des Laguuengebietes nicht ahnen kann. Sämmtliehe

Bcrggruppeu sind durch den Lehm derart verbunden, dass sich ähnlich, wie an der Stromseite des Trape-

zes, auch hier eine grosse wallartige Erhöliung herstellt, die mit den niedrigen Grundgebirgsmassen nord-

östlich von Adschigjöl zu einer das Lagunengebiet umsäumenden Bogenlinie verschmilzt.

Leider gelang es mir nicht, die oben genannten Thalpuukte, somit das Gefälle des Tclizabaches zu

bestimmen, weil die Barometer, trotz gleichzeitiger Ablesung absurde Resultate gaben. Richtigere, mit dem

Augeuscliein gut übereinstimmende Jlessungen konnte ich auf der hohen Lelimterrasse anstellen, die den

Raum zwischen dem Gebirgsrande von Trestcnik und der Teiizaniederung (iniiiinmt.

Zwisrhcn den Dörfern Ali bei kiöi niiil Nalbunt, iilso nahe an jenem Gebirg'siMnde, bind ich ilas Niveau derselben

'91 -GC Klafter, zwischen Nalbant und Ka talui ('/j Meile von letzterem Dorfe entfernt; 52 • 48 Klafter. Doch muss ich bemer-

ken, dass auffallende Terrassen ränder, wie man sie bei so grellen Niveauunterschieden erwarten sollte, nicht beste-

hen, sondc^rn, dass die einstigen Stufen völlig- verwischt und in eine wellenförmige, hii' und da von vertrockneten Rinnsalen

durchfurchte Oberfläche verwandelt sind. Auch beschriinkt sieh die erstbemerkte beträchtliche Lehmhöhc auf die Nähe des

Gebirges, reicht nicht über Nalbant hinaus und verdankt ihre Erhaltung einer ansehnlichen Kette von Kalksteiuhügeln,
die zwischen den geuaunten Dörfern, aber in beinahe rein östlicher Erstreckung verläuft, und deren Kuppen nur G bis

10 Klafter hoch über das Lehmniveau aufspringen. Südwärts, gegen Baschkiöi und Tschinili, fallen sie allerdings steil

und tief ab ivgl. 8. 107, Fig. Üj.

Die merkwürdigste Erscheinung der grossen Lelimterrasse ist ein ganz isolirt auftauciiender Berg von

beträchtlicher Höhe und grellen Formen. Er steht zwischen den Dörfern Satanov (Neudorf) und Adschilar,

und führt den interessanten (türk.) Namen Denis-tepe (Meereshügel). Von Trestenik her oder von den

Höhen bei Kougas aus betrachtet, stellt er sich als ein ostwärts ausgebaucliter, ungefähr Y3 deutsche Meile

langer Rücken dar, mit drei stumpfen Kuppen, von denen die mittlere die höchste ist und nach meiner

(barom.) Messung genau 125 Klafter über der See emporragt. Fasst man ihn jedoch von einem südlich oder

nördlich gelegenen Höhenpunkte aus ins Auge, so erscheint er als ein schlanker, westwärts durch einen

kleinen Voi'sprung gestützter Kegel; so gleicbmässig schärft sich seine Kammpartie zu.

Am besten erhält man dieses Bild, so wie einen trefflichen Überblick von dem ganzen Innern Kaum des Trapezes

von 'ruldscha, ib-r »ich wie eine weite, vielkuppig umsäumte Mulde darstellt, am Tafschan-bair bei Kischla, und ich

beilaure lebhaft , dass ich in der Zeichnung einer Halbrundsicht von diesem ausgezeichneten Orientirungspunkte aus zwei-

mal durch Gewitter unterbrochen wurde.

Trotz der Einfaclilieit der Formen des Denis-tepe, auf den ich im stratigraphischen Theile noch flüchtig

zurückkonnnen werde , ist die Lage seiner ganz und gar aus einem sehr festen weissen oder grauen Sand-

stein bestehenden Schichten doch keineswegs frei von Unterbrechungen. Ich habe zwei grell verschiedene

Richtungen derselben auf der Karte ersichtlich gemacht.

Dass sieh an einen derart auffallenden Berg die Sage geheftet hat, ist leicht begreiflich. Zu wiederholten Malen

erzählten mir Anwohner verschiedenen Stammes von Ankerketten, Tauringen, ja sogar von den Kielen gestrandeter Schiffe,

die sich auf diesem Berge befinden sollen, und man schüttelte ungläubig den Kopf, als ich versicherte, nichts von allen dem
bemerkt zu haben.

So entbehrt denn auch diese letzte Abtheilung der nördlichen Dobrudseha trotz iiu-es Mangels an hohen

und zusamnieuhängendeu Gebirgsmassen keineswegs interessanter orograiiliischer Verhältnisse und ist

sowohl der Aufmerksamkeit des Geographen als auch des Studiums des Geologen vollkommen werth.

Hier wird es am Platze sein, über die hydrographischen Verhältnisse der Festlandmasse selbst

noch einige Worte beizufügen.

Der atmosphärische Niederschlag ist in der ganzen Dobrudseha nach allem, was ich darüber

vernahm, gering. Die vom Meere aufsteigenden Dünste werden von dem herrsehenden Südoststrom rasch
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fortgeflllirt und kommen in der Kejrcl erst dem Berglande der Walachei und dem trausilvauischen Hoch-

gebirge zu Gute. Gleichwohl ereignen sich im Sommer sehr häufig von Nordwest oder Ostnordost heranzie-

hende Gewitter mit starken Regengüssen, welche die Niederschlagsmenge des Sommerhalbjahres auf eine

nicht unbeträchtliche Zahl erheben und sowohl zur Durchfurchung des Lössterrains als auch zur Erhöhun»-

der Thalsohlcn und Verdrängung des Meeres wesentlich lieiti-agen.

Ausser den Bcobaclitung'en, die Hcit J. Jerinicli, Advoc;it in Galatz, seit 1855 regelmässig, aber hinsichtlich des
Luftdruckes mit einem allzu unvollkommenen Instrumente anstellt, und in besonderen Mouatstabellen (Bulletin meteorolo-

gique de la Station de (ialatzi veröffentlicht, werden seit vier .laliren von meinem geehrten Freunde, Herrn ObiTst v. Jlali-

nowski, regelmässige und sehr genaue liestimmungen des Luftdruckes, der Temperatur, des Niederschlages und der Wind-
richtung angestellt. Erstere litten anfangs an demselben Gebrechen , wie die Beobachtungen in Galatz

, seit 1864 aber
befindet sich im technischen Bureau der europäischen Donau-Commission in Tuldscha ein sehr gutes Kapeller'sehes Instru-

ment, dessen Aufhüngepunkt ich auf barometrischem Wege mit 21-38 Wiener Klafter über dem Seespiegel bestimmte. Über-

dies werden noch an der Khede von Sulina von einem der Functionäre unter der Leitung des Sir ('liarles Il;irtley mittelst

englischer Schitfsinstruniente Luftdruck, Windrichtung und Intensität bestimmt.

Sowie sich der kais. österreichische C'ommissär Herr v. Krem er im Interesse der Schifffahrt dannu bemühte eine

telegraphische Verbindung zwischen Sulina, Odessa und C'onstantinopel herzustellen, so war ich meinerseits bestrebt sämmt-
Ijche Stationen an der unteren Donau, zu denen in neuester Zeit Rustschuk (k. österr. Consul Herr v. Martyrt) hinzuk.im.

mit dem österreichischen Beobaclitungsnetz zu verknüpfen. Doch scheitern dermalen alle dergleichen Anknüpt'ungsversuche
noch an der Mangelhaftigkeit der telegraiihischen Correspondenz auf den östlichen Linien und daran, dass keine der conipe-

tenten Körperschaften sich berufen tiildt. die Kosten der gleichförmigen lustruirung so ferner Stationen , der Correspondenz
und der Piiblication periodischer Tabellen zu übernehmen.

Ich schalte diese Bemerkung hier ein, um zu zeigen, dass es an den ersten Anlangen zur Meteorologii' dieser Länder
keineswegs fehle, und dass sich dieselbe binnen nicht sehr ferner Zeit mit den Ergebnissen hydrographischer und j'eolü-ischer

Studien werde verarbeiten lassen. Dermalen wäre aber jeder Versuch dazu noch verfrüht.

Obgleicii nun die üobrudseha als ein Land von verliiiltnissmässig geringer Feuchtigkeit gelten ma"', so

wäre wenigstens sein nördlicher Theil, Dank den complicirten geologischen Veriiältnissen, nicht arm an

Quellen und strömendem Wasser, wenn seine Gebirge nicht so tief in die DÜMviiilnblniicnumx'n einy'e-

taucht wären, dass die grössere Menge der Gebirgswässer unter dem Niveau derscll>on ausliriiclic und die

wirklich zu Tag gekonnnene alsbald wieder versänke.

Dies gilt namentlich von der letztbesprocheneu Gruppe von Tuldscha, die meines Wissens keine einzi"e

nachhaltige Quelle besitzt. Selbst das unterirdische Wasser ist auf den hohen Plattformen und Buckeln nicht

wohl erreichbar. Nur da
, v\ o das Grundgebirge die tieferen Sohlen mit thcilweise günstiger Schichtenlage

unterteuft, ist eine reichliche Menge guten Wassers durch Brunnenschächte zu gewinnen. So z. B. in dem
östlichen Graben von Tuldscha am Fusse des Steinbruchberges (Fig. 11). Im Übrigen muss man das Wasser

durch Schächte von sehr verschiedener Tiefe aus dem Löss hervorheben.

Die nordwestliche Gruppe ist begreiflicher Weise weit reicher an Quellen, insbesondere an den Eändern

des grossen Melaphyrstockes. Auch dem Waldgebirge von Bal)adagh fehlt es am nördlichen und südlichen

Rande nicht daran, selbst im Innern hat das weite Hereingi'eifen des Stockes Sakar-bair mit den ihn um"e-

benden Schiefern bei Atmadsclia die Bildung eines tiefen Auswaschungsthaies zur Folge gehabt, in dem
die Dörfer Atmadsclia, Tschukarowa und Alt-Slava eben so viele aus den beinahe horizontal liegenden Mer-

gelbäuken sich lösende Quellen bezeichnen. Günstige Localverhältnisse bedingten sogar in der Nähe des

kammartigen Walles südwestlich von ßabadagh reiche Quellen und durch sie die Führung der alten Heer-

strasse von Isaktscha nach Bazardschik über diese Höhe des Gebirges.

Mit einer einzigen Ausnahme, die ich sogleich näher bezeichnen werde, sind alle diese Quellen das

Ergebniss von wenig eingesenkten Wassercanälen. Ich zähle in nachfolgender Reihe einige von ihnen auf,

deren Temperatur und Seehöhe ich bestimmt habe.
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Die oben erwäliiiten Quellen des Kreulej;-el)iri;e,s von üabada^-h Lildeu den scliiinen und starken Slava-

liacli. Die Sümpfe von Kleiu-Tsciiannirli nehmen ihn sammt der (nur durch Tradition bekannten^ Therme

von Hamamdsehi auf.

Es unterlieg-t keinem Zweifel, dass alle diese Sunipfstreeken durch die allmählige Erhöhung der Donau-

alluvien und die Yerlireitunir der Sinkstoffc mittelst des Littoralstromes ihre gegenwärtige Ausdehnung

erhalten haben, zumeist wohl erst in verhaltnis.smässig neuen Perioden historischer Zeit. Doch eben so

gewiss ist es, dass durch Regulirungsarbeiten ein grosser Theil des natürlichen libels nicht nur unschädlich.

sondern manchen Culturgattungen dienlich gemacht werden könnte.

Die mittlere und die südliche Dobrudscha haben in ihren Eigenwässern manche interessante Beson-

derheit. Eine windschiefe Wendung ist in der Wasserscheide beider Landestheile unverkennbar.' Die

l'rsache davon liegt im Bau und in der Verbreitung des ältesten Grundgebirges, wovon im zweiten Theile

ausführlicher die Rede sein wird. Sie machen, dass der lange, obgleich verhältnissmässig nicht mächtige

Taschaulbach beinahe dieselbe südöstliche Kichtung einhält, die wir au den nördlichen Wasserläufen beob

aclitcten. In seinem Bereiche gibt es an der Westseite mit Ausnahme der Ursprünge des kleinen Baches

von Boastschik in der Umgebung des Allali-bair keine Quellen.

Dasselbe gilt von der Seeseite der südlichen Partie, in der vom merkwürdigen Kara-Su an alle Terrain

furchen und ^\'asserläufe nach Nordwest und Nord gerichtet sind. Das alte Grundgebirge liegt hier in gros-

ser Tiefe und die vielfach gestörten Lagerungsverhältnisse der jüngeren, kalksteinigen oder thonigen For-

mationen geben Veranlassung zur Entstehung von Quellen an Punkten , die von der Donau weit entfernt

sind. Diese Bäche haben, ehedem wahrscheinlich zusammenmündend, einen nach Nordwest gerichteten

Nebenfluss des Hauptstromes gebildet. In ihrem äussersten Vorrücken nach Süden und Südosten hat di

Donau diesen Nebenfluss nicht nur absorbirt, sondern drängt ihre Hochwasser tief in die Seitenthäler, die

Zweige des einstigen Nebenflusses , hinein. Sie haben deshalb Sümpfe und Seen '). An der Seeseite

dagegen haben frühzeitige tiefe Localeinstür/.e geräumige Buchten bereitet, weiche von Sinkstoffen des T.,it-

toralstronies nicht mehr berührt werden und nur durch Wirkung der Südostwinde schmale Barren erhielten.

Die .Vnscliwenimungen des Taschaulbaches, wie stark sie auch zeitweilig sein mögen, haben noch lange

nicht hingereicht, den schönen Liman auszufüllen, in den er nächst dem Cap Midia einmündet.

Die Quellen der südlichen Bäche habe ich zum Theil nicht besuchen, zum andern Theil der Fassung

wegen, ihre wahre Temperatur nicht bestimmen können. Sie brechen entweder an der Grenze von Jura- und

Kreidemergel oder Miocenkalkstein oder in erstcrem selbst hervor. Ihre Temperatur scheint durchwegs von

der mittleren Bodentemperatur abhängig zu sein. Ich fand sie liei günstiger Fassung aller Orten zwischen

100° und 12° R. Am reichsten an Quellen ist das Thal von Gjülpunar. Es ist wie die benachbarten

viel weniger durch oberflächliche Auswaschung, als durch innere Ausuagung des Grundgebirges entstan-

den. Am Wege von Mahmudkiöi nach Gjülpunar überzeugte ich mich deutlich von dieser Art der Thalbil-

dnng. Gruppen und Reihen von kleinen Kesselstürzeu , in die der Löss nachgesuukcn ist, hie und da auch

schon völlige Thalrinnen mit Steilrändern aus gestörten Jliocenbänken erscheinen auf der Höhe der Platt-

form. Künstlich angelegte Brannen kommen der Beobachtung zu Hilfe. So sah ich z. B. im Dorfe Kokar-

dscha, welches in der obersten Mulde einer solchen Thalrinne liegt, zwei Brunnenschächte. Einer davon ist

nur .3—4 Klafter tief, hat mehr als 1 Klafter Wasser und ist eigentlich nichts anderes als ein ausgehroche-

nes Quellrohr, welches die unterste Bank von Miocenkalkstein durchsetzt und auf einer Platte von Jurakalk-

stein aufsteht. Der andere Schacht wurde weiter thalwärts niedergebracht und stand bei meinem Besuche

bereits U» Klafter tief im Jurakalkstein , ohne eine Spur von Wasser zu geben. Die armen Tataren waren

sehr betrübt über die Erfolglosigkeit ihrer, wie sie selbst anfingen einzusehen, vergeblichen Mühe.

Vom Kanara-See bei Küstendschc und den üiieraus mächtigen Quellen, die unter seinem Spiegel aus-

brechen, war schon oben (S. 103) die Rede. Sie entstehen an der Grenze von horizontalen Thonbänken der

'i Vffl. hierüber Lit. Nr. 17.
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Kreideformation (Bafulitenthon) und dem allgemein verbreiteten Jurakalkstein. Auch die grünen Schiefer an

der Seeküste geben an mehreren Stellen gutes Süsswasser. So in Kara-Nasib , Kara-kiöi und anderen Dör-

fern, deren Anlage dadurch in der Eegel bedingt ist. Die Temperatur betrug an den Brunnen der genannten

Ortschaften nicht über 11° R. Die Wasseradern steigen also, obwohl sie dem ältesten Grundgebirge ange-

hören, keineswegs aus grösseren Tiefen auf.

Das merkwürdige Kara-Su-Tbal, wie oft dasselbe auch durchreist und mehr oder weniger ausführ-

lich beschrieben wurde, verlangt wegen des dermaligen Bestandes seiner Gewässerverhältuisse noch eine

ausführlichere Bemerkung <). Es ist, wie ich beim Leser aus der schönen Aldiandlung und Karte v. Vinke's

als bekannt voraussetzen darf, eine breite, mehrfach gewundene Kinne, die ungefähr '/„ deutsche Meile vom

Steilabsturz der Küste von Küstcndsche anhebt, aber erst in der geraden Entfernung von ''/^ Meile (zwischen

der 5. und 6. Meile engl, der Bahnlinie) tiefer einzusehneiden beginnt. Der Küstenrand aus Löss liegt unge-

fähr 33 W. Klafter über der See. Der Schienenweg überschreitet ihn nach steilem Anstieg in einer Seehöhe

von 30-6 Klafter. Der Einschnitt wächst nun so rasch, dass die Schienen schon beimDorfeAsandschafHassan-

dscha, 9 Meilen engl, der Bahnlinie) auf eine Seehöhe von wenig über 18 W. Klafter herabgesunken sind.

Aber noch hat die Thalrinne weder Steilränder noch einen Wasserlauf. In kleinen Lachen saumielt sieh das

Regenwasser. Erst unterhalb von Asandscha erscheint an der Südseite ein Steilraud, der alsbald eine Höhe

von 4—5 Klaftern, beim Dorfe Umurdscha (wo die Schienen 12-01 W. Klafter ü. d. See liegen) 6 Klafter

erreicht und nicht nur den jungtertiären Kalkstein des Gebietes, sondern auch die unter ihm liegende Kreide

bloslegt, von denen im stratigraphischen Theil ausführlicher die Rede sein wird (Fig. 12). Ohne dass die Sohle

absänke, hebt sich allmählich der südliche Rand, durch Seitengräben mehrfach unterbrochen, auf eine Höhe

von 9 Klatter, und die Plattform, deren mehr oder weniger schroffer Absturz er ist, erlangt anstatt der See-

hiihe von 30^36 Klafter, die sie am Küstenraude einnimmt , Höhe von 40, 50 und 68 Klafter (Murvad-öjük,

Fis. 12.

Stadt Abge- Mio-

Me- schwermn- ceii-

Löss auf Miorenkalk- dschi- terlvroidc- kalk-

Mioi'tukalkbteiii stein und KrcideiiKTgel dje bodeii stein I

Das mittlere Kara-Su-Thal abwärts vom Dorfe Murvatlar.

südöstlich von Medschidie 68-1 Klafter A). Das nördliche Gehänge des nunmehr schon bedeutenden Thaies

bleibt aber beständig flach und erst in einer beträchtlichen Entfernung von der Sohle werden Höhen, wie die

letztbezeichneten, erreicht. Den Wasserlauf betreifend zeigt sich erst bei Alikapu, wo die Seehöhe der

Schienen nur 6-5 Klafter beträgt, eine Art von flachem Rinnsal, welches sich aus einer teichartigen aber nur

hei Hochwasser der Donau spiegelnden Sumpffläche entwickelt und eine deutsche Meile weiter abwärts mit

einem beständigen See von ungefähr 600 Klafter in der Länge und 200 Klafter in der Breite zusammen-

hängt. Dieser See hat einen seit alten Zeiten regulirten Ablauf, den die „Kara-Su-Brücke" und mittelst ihr

die alte Heerstrasse überschreitet. In einer weiten, aber ziemlich stark ansteigenden Einbucht des südlichen

Gehänges liegt die neue, trotz der enormen Sterl)lichkeit noch immer 12000 Einwohner zählende Tatarenstadt

Med sein dje (Fig. 13). Die Schienenhöhe beträgt hier nur 5-66 W. Klafter ü. d. M. Unterhalb der Kara-Su-

Brücke wird auch das nördliche Gehänge minder flach und ninnnt bald die Formen des südlichen Steilrandes

an, derart, dass das Thal in eine mächtige Plattform eingetieft erscheint. Und so bleibt es bis zu seiner

') Vgl. Lit. Nr. >, .3, 8. 17.
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Mlimlung: gejjeii diu Donau, \vo beide Steiliiiiitler schroff abj;ebroeheu auseiuandertalircii und in die hohen

Felsuier des Strombettes bei Tschernawoda Übergehen (vgl. S. 93, Fig. 1). Aber die Tiialsoide dieser

liei-hts von den ^nnipfen eine Siltterrasse

lU— 11 Klafter ü. d. M.

Fig. IS.

LÖSS auf .^hoce^kalk^Ieill umi Ivri'ideiiicigfl. lOinzelne (küubtiiche Tept
tu— ö6 Klafter ii. d. M.

Ansicht der neuerbauten Tatarenstadt Medschidje im Kara-Su-Thale, mit dem unteren Trajanswall im Vordergründe.

Zwischen dem Wall und der Moschee eine Entblossung von Jurakalkstein.

.•^trecke hat seit der Zeit, als Herrv. Vinke seine Untersuehung anstellte, grosse Wandlungen erfahren.

Der 2 deutsche Meilen lange See ist, wenn nicht ganz verschwunden, so doch auf einige Spiegel von gerin-

gem Umfang reducirt. Die ganze Sohle ist eine Sumpffläche, die sich, je nach der Intensität der Einschwem-

mung vom Ufer her, mehr oder weniger dazu geneigt zeigt, ihre Schilfwälder vor Cyperaceen, ja sogar vor

Futtergräsern zurückzuziehen. Die Eisenbahn selbst durchschneidet, von Medschidje an am nördlichen

Gehänge fortlaufend, auf sehr einfachem Unterbau die einstige Seefläche an mehreren Stellen.

Diese grosse Veränderung ist nicht nur durch die starke Abbröckelung von den Lössmassen bewerkstel-

ligt worden, die zwischen der Tatarenstadt und Tschernawoda theils auf Mioceu- und Kreide-, theils auf

Juraschichten liegen, sondern sehr wesentlich dadurch zu Stande gekommen, dass man den Abzugscanal.

den die Alten möglichst stark ausgetieft hatten, völlig verschloss. Das Donauufer bei Tschernawoda (das

einwärts liegende ehedem türkische Dorf heisst Boghas-kiöi, Mündungsdorf) genauer bezeichnet, das Schie-

nennetz des Bahnhofes liegt 8-01 Klafter ü. d. See, also um 2-3.') Klafter höher wie bei Medschidje. Indem

man den Ablauf, der jeder, auch der kleinsten Rückstaunng von Seite der Donau ausgesetzt war, einfach

abdämmte, die Bahn über ihn und mit möglichst weiter Verdrängung des Sumpfes am nördlichen Gehänge fort-

führte, machte man sie von dem beständigen Flucfuiren des Kara-Su einigermassen unabhängig ').

Es Hess sich aber nicht verhindern , dass die Grundwässer nicht nur unter- und oberhalb von Me-

dschidje, sondern selbst bei Alikapu noch beträchtlich ansteigen, wenn die Donau ungewöhnlich hoch gebt.

Der Betrieb der Eisenbahn wird dadurch nicht behindert, es wäre denn durch Erkrankung der Stations-

bedieusteten in Folge der Sumpfmiasnien.

Ganz unabhängig von diesen oberflächlichen Erscheinungen sind die Gewässer der Tiefe. Sie sind

meines Wissens durch einen einzigen Brunnen bei Asandscha, wo jetzt das Stationshaus steht, aufgeschlossen.

') Leider geschah die Abdämmung nicht durch ein Sehleussenwerk. sondern aut die mindest kostspielige Art. Die Salubritiit

der ganzen Gegend würde durch einen, bei niederstem Wasserstande der Donau reijulirbaren Abfluss wesentlich gewon-

nen haben.

Deiilischriften der mafhom.-nalurw. Cl WVTI lid. «
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Der sehr alte Schacht ist, wie dies schon v. Vinke aiii;ibt, 12 Klafter tief und steht wohl ganz und gar

in den Kreideschichten. Das Wasser ist ungemein frisch und wohlschmeckend und dürfte in der Tiefe eine

Temperatur von 8-5— 9°
li. haben '). Höclist wahrscheinlich sammelt es sich an der Grenze des Jurakalk-

steins, der mit einem sehr unregelmässigen Eelief unter der Kreideformation fortstreicht und schon innerhalb

der Stadt Wedschidje als ein zufällig blosgelegter Buckel zu Tage tritt.

Überblicken wir die nördliche Dobrudsidia als Ganzes noch einmal, so mag Manches, was ich in der

Einleitung zu dieser hydrographischen und orographischen Skizze vorgreiflich andeutete (S. 91 u. ft'.) schon

nach dem bisher Gesagten als gerechtfertigt erscheinen. Manches Andere wird in dem geologischen Theile

seine Begründung finden. Immerhin lässt die Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse von der geologischen Natur

der Gehirgsstöeke und Höhenzüge, welche die Geographie unter dem nichts sagenden Namen Östlicher „Bal-

kan" zusannnengefasst hat, jeden Versuch geographischer Kennzeichnung in diesem Theile von Europa noch

als höchst gewagt erscheinen. So viel aber gilt von diesem wie von jedem andern wenig bekannten Länder-

coinplex, dass geologische Recognoscirungen vor Allem geeignet sind, einiges Licht über den dunklen

Zusammenhang ihrer Glieder zu verbreiten. Leider führen sie nicht unmittelbar zur Erwerbung von That-

sachen, die sich auch in geographischer Beziehung verwerthen Hessen. Die Resultate, in denen die Geologie

mit der Geographie nothwendig zusammenfällt, reifen desshalb nur sehr allmählich. In dei- misslichsten Lage

aber befindet sich der Geologe als Pionnier eines ganzen Corps von Naturforschern , wenn er bei seinei' Ex-

ploration den Fragen über die Verbreitung wichtiger Pflanzen und Thiere nicht völlig aus dem Wege gehen

will, und doch zu deren förderlicher Erwägung weder die nöthigcn Specialkenntnisse, noch anderweitigen

Mittel besitzt. Es bleibt ihn) da kaum Anderes übrig, als die reassumirende Wissenschaft, die Geographie,

auf die Specialforschungen der Zukunft zu verweisen.

Gleichwohl möchte ich es wagen, gelegentlich aufgelesene Materialien zu Gute zu bringen, um den nach

mir kommenden Zoologen wenigstens einige forsehenswerthe Punkte zu bezeichnen.

3. Einige Bemerkungen über die Molluskenfauna,

insofern ich dieselbe an einigen Punkten des Delta's, der Meeresküste und des Festlandes, letztere zumeist

nach freundliihen Mittheilungen des Herrn Custos-Adjuncten Zelebor kennen lernte, mögen hier ihren

Platz finden.

Zoologische Studien sind in der Dobriidscha erst in den letzten Jahren begonnen worden.

Im Soiiiini'i' l.si')2 iK'suchte Herr Zelehiir Tuldschu in der Absicht, ausgoflplinte Studien über diis Wassergeflügel des

Donau-Dolta'.s, dessen lirutpliitzc und Lebensweise anzustellen und Sammlungen in dieser Richtung für das kaiserliche Natu-

raliencabinet in Wien anzulegen. Nebenbei schenkte er auch der Gasteropodenfauna der Sümpfe und des Festlandes seine Auf-

merksamkeit. Ja er brachte auch ansehnliche Suiten von Gcsteinscxemplaren mit, die er zum Theil selbst gesammelt hatte,

theils durch Herrn Friedrich W ei ckum. damals (iehilfe in der Apotheke seines Vaters in Tuldscha, sammeln Hess. Dass diese

(jesteine und die Bemerkungen, die mir Herr Zelebor darüber mittheilte, die erste Anregung zu meinen Untersuchungen

gaben, wurde schon weiter oben berichtet. In Herrn Weickum hatte Zelebor sich und mir einen eben so kundigen als auf-

merksamen Sammler und wegen vielfacher Spraclikenntnisse unschätzbaren Reisebegleiter herangezogen. Eine in wisseu-

scliaftlichcr Beziehung viel wichtigere Bekanntscliaft hatte Zelebor mit meinem hochgeehrten Freunde Oberst v. Mali-

n o w s k i ( Emin-1'.ey ) .angeknüpft. Schon vor Z e 1 e b o r's Ankunft besass Herr v. M al i n o w s k i eine beträchtliche C o 1 e o p t e r e n-

s;immlung, die er am Bosporus anzulegen begonnen und in der Dobrudseha, namentlich in der Umgebung von Tuldscha,

li.iliadagh und Tschukarova ansehnlich vermehrt hatte -i). Durch die mit dem kaiserlichen Cabinete hergestellten Beziehungen

I I hielten die Studien des hochgel)iUleten und um das Befestigungswesen in Kumelien und Kleina8i(m wohlverdienten Obersten

neue Nahrung und wesentliche Förderung. Das Coleopteren-C'abinet verdankt ihm interessante Bereicherungen; seine Käfer-

sammlung übersteigt bereits (jou sicher gestelltem Arten aus der Dobrudseha, eine Abhandlung von ihm über die für die Cultur

der Pontusländer so verhinignissvoUe Wanderheuschrecke erschien in den Schriften der k. k. zoologisch-botanischen Gesell-

i Eine genaue T<'mperatursbestimmung, die ich leider unterlassen musste, wäre von nicht geringem Interesse.

-I Auf der Industrie.-iussti'lluug in Constantinopel |S6:1 war dieselbe durch eine geschmackvolle Auslese vertreten (vgl. den

österrciehi^cliin l'.criclit. Dr. .\. 1 1 ci r u : Die nationale Ausstellung in Constantinopel, Leipzig, IS61, S. 140).
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sehiit't, Jjt\. X\', S. 07. Li'iilcr sind seine Arbeiti'ii in nenester Zeit «Inrcli wieilerlidlte Alilierutinif^en n.-icli Coii.stuntiuopel und

ZU den Festungsbauten im Innern von Kleinasien unterl)roelien «orden. hnnierliin wird das gastliche Haus, welches er in

Tuldscha als Funetionär der enropiiischen Donau-Cimiuiission inne hat, aneli ferner ein wesentliehiT Stützpunkt naturhistori-

scher Untersuchungen in diesem interessanten Lande sein.

Ich imiss OS den Fachniäimeni ilberliisscn, die Resullate der oniitlKiIo.ui.^clieii und malakozoischen Stu-

dii'H Zelebor's, sowie die Verwerthinij;- der Arbeiten Ma linowsivi's in den betreffenden Fachjournalen

einzusehen und wende mich gleich zu dem kk'iueii Beitrai;e, den i(li zur Kenntniss der Weiehtliierfauna der

Diibrndsciia zu bieten vermag.

Es waren lediglieh Fragen geologischer Natur, die nuch zu einiger Aufmerksamkeit auf die lebenden

Bewohner dieses Wassergebietes veranlassten. Es musste ein Anfang dazu geniaclit werden, die fossilen

Land- und Sumpfschnecken, so wie etwaige marine Überreste der merkwürdigen und zum nicht geringen

Theile in stratigraphischer Beziehung problematischen Lehmabhigerungen an den Kändern des Delta's und

an der Westküste des Pontus kennen und mit lel)enden Arten einigerniassen zu verknüpfen zu lernen ').

Ich verzeichne hier vor Allem die () rill c

h

kei ten, an denen ich, weim auch nur sehr fluclitig und

höchst unvollständig gesammelt habe. Es sind dieselben, die schon oben (8. 99 u. ft'.) in hydrographischer

Beziehung genannt wurden.

I. Die Klippen südlich von Kara-Arman, etwas über V2 deutsche Meile vom genannten Orte entfernt. Verlassene

Fischerhütten aus Stein gebaut, bezeichnen den Ort genau. Unter schwacher Lehmbedeckung liegt hier Jurakalkstein und
unter ihm springen kleine Felsmassen von grünem Schiefer einige Klafter weit ins Meer vor. Sandbänke, reich au frisch ange-

spülten Conchylien nehmen den Zwischenraum ein.

Cap Midia (vgl. oben S. 103), der Terrainverhältnisse wegen zum Sammeln minder günstig, unterscheidet sich in seinen

Conchylien von diesem Punkte nur durch den grossen Individuenreichthum einzelner Arten, wie z. B. Serrula truncidus Lin n.

und ilytilus edtdis L., von welcher letzterer der Name des Vorgebirges herstammt.

IL Die südöstliche Bucht von Küstendsche, von welcher der äusserste, von Natur aus tiefste Theil durch Damm-
banten und Baggerung zu einem gut prakticablen Hafen umgewandelt wurde. Unter der mächtigen Lössdecke zeigt sich hier,

namentlich an der südlichen Küste, miocener Thon ; darunter allenthalben, etwas über oder unter dem Seespiegel, miocener
Kalkstein in beinahe horizontaler Lage. Die eingetauchten Felsbrocken sind von Seetang und Mijtilns latus Chemu. bedeckt.

Der Conchylienreichthum an der Küste ist keineswegs erheblich. Auch Sclilei)pnetzziige bis zu 1 Seemeile ausserhalb des

Hafens gaben nur geringe Ausbeute.

IIL Der Strand von Sulina, zwischen dem South-pier, dem (alten) Leuclitthurm und dem katholischen Kirchhofe.

Durch die neue Regulirung des Stromwassers hat sich hier im Zusammenhange mit dem Strome eine kleine Brackwasser-
lache gebildet , die bei Südoststürmen über den niederen Strand her von der Sei? gespeist werden kann. Der durchwegs
sandige Strand ist sehr reich an Conchylien. Dieselben sind aber keineswegs frisch angespült, sondern eiu (j'berrest von
frühen Zeiten, wo die Flussmündung noch weiter zurückstand und die südliehe Küste eine vom Flusswasser berührte Sand-
bank sein mochte. Von der gegenwärtigen Mündung bringt das Schleppnetz bis zu 3/, Seemeile Abstand nur grauen tlio-

nigen Schlamm mit äusserst geringen Bruchstücken von Flussconchylien zu Tage. Gleichwohl sind auch in der alten Strand-
bildung beträchtliche Mengen von Flussbewohnern den Meen'sniuscheln beigemengt (vgl. oben S. 90).

IV. Nordwestliche Küste der Popin- Insel in der Lagune Ras im. Massenhafte Conehylienanhäufung an den schma-
len Bänken, die sich entlang des Lössraudes gebildet haben. Durch Schleppnetzzüge zwischen 4 und 10 Fuss Wassertiefe
(dem Maximum) wurden nur Cardium eJvle L., JJidauna o-ns.sd Eichw. var., Adacna plicata Eichw. und Dreinena polqmorpka
Fall. sp. als dermalen hier lebend nachgewiesen, die erstgenannte Art in Tausenden von Exemplaren. Alle anderen in

nachstehender Tabelle genannten Arten scheinen in dieser Gegend der Lagune jetzt nicht mehr zu leben und rühren viel-

leicht von Zeiten her, wo der Dunavez minder wasserreich oder aber die Communication mit dem oft'enen Meere stärker war
als dermalen.

V. Der kleine See von Kara-Nasib (vgl. oben S. loo). Trotz des hohen Salzgehaltes haben sich hier nur wenige
Arten erhalten, was wohl der allzu geringen Tiefe zuzuschreiben ist. Diese wenigen Species aber bilden durch ihren Reicli-

thum an Individuen massenhafte Anhäufungen.

VI. Der See von Babadagh. Obwohl der Salzgehalt dem der grossen Lagune gleichkommt, so hat sich doch unter
zahlreichen Süsswasserschnecken von Cardiaceen nur Adacna edentula Eichw. in grosser Individuenmenge erhalten. Die Ein-

strömung von Süsswasser durch die beiden Bäche und von den Gehängen ist in den Jahreszeiten mit starkem Niederschlag so

reichlich und die Entfernung von der Lagune so gross, dass der Salzgehalt sehr grellem Wechsel unterworfen sein muss.
Die Sümpfe oberhalb der Mündung beider Bäche sind beinahe salzfrei und machen die grosse Anzahl von Süsswasserspecies
erklärlich.

'^ Der wichtigen Studien von Spratt, denen einzelne kleine Listen von lebenden und fossilen Mollusken nach Wo od-
ward's Bestimmungen beigegeben sind, wurde schon in meinem Reiseberichte (1. c. S. 235, 243 u. tf.) und Lit. Nr. 21

dankbar gedacht, und wird davon noch weitiT unten die Rede sein.

q*
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VII. Die Suliiui strecke Argani nächst dem Tsehatal St. Georg. Hier wurden im Jahre I.SC2 tiefgreifende Bagge-

rangen vorgenommen, wobei ein(^ 18 Zoll mächtige Tortlage und eine bei 1) Zoll mächtige .Schichte von bräunlichgraueiu Lehm
durchsetzt werden musste. Unter dem Lehm fand man gelblichen Sand, aus dessen f'oncliyhenreichthum mir die unten ver-

zeichneten Arten mitgetheüt wurden, unter denen Adnrua plicata Eichw. vor allen bemerkenswerth ist.

VIII. Yalpnk-See; Süsswasser. Die Sandbänkit an der Fischercolonie südlich von liabOle, nordwestlich von Ismail,

zusammen mit mehreren Scldeppnetzzügen, die ich bis zu Tiefen von 7— S Fuss gemacht habe, setzten mich in den Stand,

die jetzt im See lebende Weichtliiert'auna ziemlich vollständig kennen zu lernen und mit der unter IX. aufgezählten fos-

silen Fauna des anstossenden Driftlehms vergleichen zu können. Der leichteren Uliersicht wegen füge ich die letztere

meiner Tabelle bei, obg'leich sie erst im stratigraphischen Theile ausfuhrlicher besprochen werden kann.

N a m e d e r S p e c i e s

El W
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Von Tdlina tennis herrscht die lebhafte fleisclirothe gestreckte Varietät iilier die biass gefiirbte oder ganz weisse ,
lirei-

tere vor.

Ve7ius exoUta ist in I. durch eine stärlier geriefte, violgrau und bräunlichgrau, gefärbte Varietät vertreten, die auch viel

kleiner bleibt als die Mittelmeerformen.

Die Cythen-a (von II.) seheint eine selbstständige Art zu begründen. Im Allgemeinen ist sie der Venus emdeta sehr ähn-

lich, aber schmal und, gleich der bes|)rochenen Varietät derselben, stark gerieft.

Die Cardiaceen s])ielen begreiflicherweise in diesem Gebiete eine besonders wichtige Rolle.

C. edule gedeiht in der Lagune ganz ausnehmend. Mein Netz war slets voll davon. Es erreicht aber keineswegs die

durchschnittliche Grösse seiner Art im Mittelmeer. "Eben so massenhaft lebt C. msticum an den Küsten, doch kann es in der

Grösse und Stärke der Schale mit mediterranen Exemplaren kaum verglichen werden. In IV fand ich am Strandender Insel

nur wenige Scherben davon, glaube also, dass es jetzt in der Lagune nicht mehr lebt.

Jäacna p/üafa {Eic]iv.-a\A, Fauna caspica, p. •224, Tab. XXXIX, Fig. 3) ist am Strande der I'opiniusel dem C. edvie

beigemengt. Am Ufer des Yalpuk-Sees (VIII.) fand ich zaldreiche Schalen davon. Die besonders angeführte Varietät davon

zeichnet sich durch eine viel grössere Länge (bis zu 29 Millira.i aus und ist äusserst dünnschalig.

Mit Adacna edentula Pallas (F. casp. p. 'IIA, Tab. XL, Fig. 8, 9, non Cardium edenttduin Desh. bei Nordmann, Voy;ige

Demidoff pl. V, Fig. 4), die in Gesellsch.-ift von Congena polymorpka , Ada-na und Didnciia den nördlichen Theil des caspi-

schen Meeres bewohnt, so wie auch in einzelnen Partien des Eltonsees (wohl nicht lebend?) vorkommen soll, glaube ich die

merkwürdige Cardiacee vereinigen zu sollen, die im Yapulk-See heutzutage massenh.att lebt, und von der ich Hunderte von

Exemplaren fischte fvgl. Spratt Quart, journ. XVI, Nr. 63, p. 287 u. ff.) »j. Sie ist aber keineswegs absolut zahnlos, wie die

typische A. laeriuscula Eichw. (F. casp. p. 2-2Ö, Tab. XXXIX, Fig. 1 ; vgl. Adams Shells, II, p. 459, pl. 112. Fig. 4), hatte

also auf den Namen A. edentida den mindesten Anspruch. Die Siphonen sind bei der grössten Streckung, die sich an Wein-

geistexemplaren ermessen lässt, kaum Vgmal so lang, wie sie Adams von A. Inevinseu'.a zeichnet, allerdings aber an der Mün-

dung mit einander verschmolzen. Diese letztere ist einfach und ein wenig trichterförmig erweitert. Der Mantelrand ist einfach,

der Anheftungssaum bei weitem nicht so stark ausgebuchtet wie bei jener. Der Fuss hat aber dieselbe Form. Die Schalen

kann ich von der oben bezeichneten Abbiklnng der .4. edentula durchaus nicht unterscheiden. Im Baggersaud von Argani (VII)

und im" See von Babadagh fand ich sie ebenso. Hingegen muss ich entschieden Einsprache dagegen erheben, dass eine der

fossilen Cardiaceen aus dem Lehm vonBabele (IX) auf diese Art bezogen werde. Herr Wood ward hat dies auch

nicht gethan in der kleinen Liste, die Herrn Spratt's Abhandlung (1. c. S. 288) beigegeben ist.

Sie gehören sämmtlich Varietäten oder der typischen Form von Didacna cmssa an, welche letztere Eiahwald iF. casp.

Tab. XXXIX, Fig. 0) nach caspischen Exemplaren vortretttich abgebildet hat. Ich erinnere daran, dass diese Muschel nach

Eichwald il. c. p. 2isj im caspischen Meere nicht mehr lebt, sondern nur durch Schalen vom Ufer bck.-innt wurde, eine

Thatsache , die für die stratigraphisclie Auffassung ihrer bessarabischen Lagerstätte von Wichtigkeit ist. Die typische Form

kommt im Lehm von Babble ungemein häufig und in allen Grössen vor, Eichwald's Abliiklung sogar um ein weniges über-

treffend.

Ausser ihr fand ich noch eine etwas gestreckte Abart, die um 2—3 Falten mehr hat. Sie ist eben so zahlreich \\\v

die andere. Da sie erst bei der genaueren Bearbeitung von ihr getrennt wurde, kann ich nicht sagen, ob sie dem Hori-

zonte nach davon absteht. Bei künftigen Untersuchungen möge darauf geachtet werden. Als eine andere, verkümmerte

Varietät von D. o-aasa betrachte ich eine Cardiacee, die an der Popin-lnsel mit Adacna plicata, aber viel häufiger als sie,

vorkommt.

Diese wenigen Thatsachen dürften die Wichtigkeit einer genauen Unterscheidung der Untergruppen der

Cardiaceen im engeren Sinne für die Naturgeschichte dieses Gebietes und zugleich die dringende Notliwendigkeit von

guten Beschreibungen und Abbildungen der Weichtheile der lebenden Typen dargethan haben. Eine Monographie der

Cardiaceen des pontisch-caspischen Gebietes wäre für die südrussischen Naturforscher gewiss eine der schönsten und loh-

nendsten Autgaben.

Um gleich der übrigen mit wenigen Worten abzufertigenden Arten zu gedenken, erwähne ich nur, dass mir die Auster

lediglich vereinzelt oder zu 2—5 Individuen verwachsen vorkam. Von Bankbildung wusste mir keini'r der befragten

Fischer etwas zu sagen.

Memhranipora Larroi.cii , deren Bestimmung ich Herrn Professor Reuss verdanke (t:atalogue of marine polyzoa, Coli,

of brit. Mus. II, p. 60, Tab. C.» u. 104, Fig. 1 ; Savigny, Exped. Egypt. Polypes, pl. 10, Fig. flj lebt in der Lagune Kasim

überaus häufig. Beinahe alle Ptlanzenstengel und jedes Holztrümmcheu, die das Schleppnetz lieraufbringt, sind von ihr über-

zogen oder von dem VX^men Bnlanus besetzt, den ich, ohne eine exaete Bestimmung zu wagen, mit ii. improvims Darw.

(Balanidae, p. 2".0, Tab. 6, Fig. 1) vergleiche. Wenn sehr feine Längsstreifen massgebend sind, so bildet er freilich eine

selbstständige Art.

Die wichtigste unter allen oben angeführten Weichthierarten ist ohne Zweifel Congcria oder Dreissena {Drehshnsia nach

Bronn's Orthographie) ^o/j/mor/jAa Fall. sp. Ich erlaube mir deshalb bei ihr etwas länger zu verweilen. Die moderne Ver-

breitung dieser interessanten , nun beinahe in ganz Europa eingebürgerten Muschel ist , wie dies längst vermuthet und

neuerlich von 0. A. L. Moerch (Journ. de Conch. VII, p. 261) gezeigt wurde, von der caspisch-pontischen Niederung aus-

gegangen. Rossmässler, der sie bekanntlich unabhängig von Ih-eissens als Tichogoniayov. Mytilus abtrennte und als iden-

tisch mit dem M. Wolga» Cheni. unter dem Namen Tichogunia VhenmitzH sehr ausführlich beschrieb ("Iconogr. 1. Heft, S. 112

'j Mit ilonoda'/iii caspica konnte ich kein von n)ir gesammeltes Exemplar vereinigen.
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liis IM, J'ab. 111, Fig. 69), kannte sie von mehreren l^iiiiiitcii dir mittleren und unteren Donau, aus der Havel bei Potsdam,

aus der Elbe bei Hamburg und aus der Themse bei London. Seither ist sie im Unterlauf der meisten europäischen Ströme

bekannt und unter mancherlei Namen beschrieben worden. An niaiiehen Punkten kannte man sogar die Zeit ihrer Ansied-

lung. So zeigte sie sich mach Stark) erst im Jalire 18;u bei Kdinburg; neuestens soll sie von Norden her in den Main-

Donaueana! eingetreten sein und dürfte, abwärts wandernd, zwischen Wien und Pest mit den Abkönmilingeu der frühesten

Douaubewohner ihrer Art zusammentreft'en. Ihre längst liekaunte allgemeine und uralte Verbreitung in den östlichen

Gewässern lässt nun keinen Zweifel mehr über den Gang ihrer Wanderungen zu. In den Nebenflüssen der Donau gelangt

sie nur an jene Orte, die mit der unteren Donau in directem Schiffsverkehr stehen. So hat sie sieh (nach Zelebor's münd-

lichen Mittheilungen) in der oberen Save ausschliesslich um Moravicz angesiedelt, welcher Ort einen lebhaften Holzhandel

mit dem Banate treibt.

Da sich die Muschel sehr begierig au llolzwcrk anhaftet, so konnte sie von je<iem mit den Donau- und Dniestermün-

dungen, mit Odessa und anderen Pontushäfen verkehrendem Schiffe mit fortgenommen werden, und, da sie in ihrer Fruchtbar-

keit hinter den J/iy/Z/us-Arten kaum zurückbleibt, konnte sie rasch ganze Stromgebiete erobern (vgl. Journ. de C'onch. XII,

p. ö, 6j.

Doch hätte man sich trotz der Dauerfähigkeit geschlossener Süsswassermuscheln im Seewasser gewisser Bedenken

gegen sehr weite Übertragungen der C. polynwrplia nicht ganz entschlagen können. Ich glaube deshalb zunächst auf

die Thatsache allen Nachdruck legen zu sollen, dass die Muschel in salzigen Wässern von 1-32 bis 1-4.5 Pro-

cent Salzgehalt ivgl. oben S. lOü ; See von Babadagh und Lagune Rasim) sehr gedeihlich lebt. Ohne Zweifel kann sie

wochenlang auch einen viel höheren Salzgehalt ertragen und von Neuem autleben , sobald sie in ein Aestuarium oder in

eine Lagune versetzt wird. Sie konnte also ihre Wanderungen aus den pontischen Gewässern nach West-Europa trotz der

Langsamkeit der Schifffahrt füglich schon im Alterthum ausgeführt und sich von dort seit Jahrhunderten weiter verbreitet

haben.

Eine zweite wichtige Thatsache ist ihr hohes geologischesAlter. Dass C. polmiorpha im Lehm von Babele fossil

vorkommt, wurde schon von Spralt (Woodward 1. c.; nachgewiesen. Ich sammelte da eine grosse Jlenge von Exemplaren,

die in unmittelbarer Nachbarschaft der oben besprochenen Didaenen gelagert und eben so gehäuft waren, wie die lebenden

in ihrem Bjssuscouvolut zu stecken pflegen. Da die Schalen sich nicht im mindesten von den reeenteu unterscheiden und

die mächtigen Lehmmassen am Yapuk-See, wie ich unten nachweisen werde, der Driftperiode angehören, dem Löss ein-

geschaltet sind, so ergibt sich für diese Muschel schon daraus eine sehr lange Dauer.

Eine Vergleichung derselben mit dem reichen Congerienmateriale der Wiener Museen h,at mich aber gelehrt, dass ihr

geologisches Alter noch viel weiter zurückgreife. Unter den C'ongerien der inner-österreichischen Becken gibt es Formen,

früher mit C. spnilwlftta Partsch vereinigt, jetzt von Hörnos als C. propini/va (in lit.) herausgehoben, die offenbar nichts

anderes sind, als gewöhnliche Abänderungen der C. polymorpha. Namentlich die kleinen in Gesellschaft von C. triangularü und

mehrerer für die österreichischen „Congerienschichten" bezeichnender Gastropodenarten vorkommenden Congerieu von Gaja

und Bisenz in Mähren, von Brunn bei Wien und wohl noch von anderen Orten müssen als identisch mit ihr

bezeichnet werden. Vornehmlich sind es die Formen aus IV, VI und IX, also aus dem Brackwasser unserer Küsten und

aus dem Lehm von Babele, welche genau die kleinen Abänderungen jener miocenen Lagerstätten nachbilden.

Unter den ferner stehenden „Arten" scheinen mir C. liasteroti Desh., C. suhcarinata Desh. und C. spathulaia (in

ihrem dermaligen Umfange) trotz der auffallenden Verschiedenheit ihrer Extreme mit C. polymorpha sehr nahe verwandt

zu sein.

Im Ganzen dürfte es an reichhaltigen Materialien aus den Miocenschichten der Krim, aus Ungarn und Osterreich und

von lebenden Formen aus westeuropäischen und caspisch-pontischen Gewässern nicht allzu schwer halten, die Abänderun-

gen eines Gnindtypus nachzuweisen, ja vielleicht selbst den Gang derselben zu erkennen. Wenn das von d'Orbigny aus

den lacustrcn Diluvialablagerungen von Joiuville (Dep. Seine) angeführte Exemplar von C. jmlytnorpha (Bullet, soc. geol.

21. Nov. 1859) nicht einer modernen Anschwemmung entnommen war, wie P. Fischer dies vermuthet (Journ. de Couch.

Xll, 1864, p. 309 u. Ö".), so wäre die Art auch dem westeuropäischen Diluvium nicht fremd geblieben, und wären

selbstständige Übergänge davon zu allerlei unter fernen Himmelsstrichen lebenden Formen annehmbar (vgl. bezüghch des

Formenreiebthums aussereuropäischer C'ongerien Duuker's werthvolle Abhandlung : De septiferis genere Mytilaceorum et

(!< l)reisseniis, Marburgii, 1855)..

Schliesslich muss ich noch auf die in der Liste angeführte Pahidina Sudleri Partsch zurückweisen. Dieser Name

bezeichnet eine der fossilen P. achatinoides Desh. von Kertsch nahe stehende grosse Art, die zu den häutigsten Fossil-

resten der „Congerienschichten" in Ungarn, namentlich im südwestlichen Theile des Landes gehört. Unter meinem Materiale

von Babele fand ich eine Faludma, die von der oben genannten durchaus nicht getrennt werden kann. Der bessara-

bische Lehm stellt also in mehrfacher Hinsieht eine wichtige Vermittlung zwischen den osteuropäischen Miocengebilden

und der gegenwärtigen Fauna der caspisch-pontischen Niederung her.

Anhangsweise möge noch eine kleine Liste der auffallendsten Weichthiere aus den Süsswassersümpfen der

Umgebung von Tuldscha hier angereiht werden : l'aludina dentacutala L. (imjmra Lam.), Limnaea slagnalis L., Planorlis

rorneus L., Congeria polymorpha , Cardivm ednle L. Die letztgenannte fand ich nicht lebend, aber doch so frisch, dass seit

ihrem Aussterben keine sehr lange Zeit verflossen sein kann.

In den sumpfigen Stellen des Delta's, namentlich im sogenannten Tatarsumpf bei Tuldscha lebt die neue, von Zele-

bor (Malakozool. Bl. ISfiöj beschriebene .Swcom?'» Dvnkevi,
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In den Sümpfen des K;ira-Su Labe ich leider krankheitshalber nicht auf die Fauna achten können. Icli weiss

nur, dass Unio jirinri.m waü Anodoiiin lygnea darin uiasseuhaft und zu erstaunlicher Grösse gedeihen 'j.

Über die La« d seh necken der Dobrudscha hat Herr Zelebor ausgedehute Beobachtungeu ange-

stellt und sie zum Theil (I. c.) veröffentlicht. Ich verdanke ihm nachstehende Auslese von Arten, die zeigen

soll, wie wesentlich der Antheil dieses Landes an der dalmatinisch-griechischen Landschneckcnfauna sei,

und inwiefern es die letztere mit der südrussischen und mitteleuropäischen verbinde.

Vitrina pellucida Drap., Melapl]}-rb<'rg Scharika, SO. von Isaktscha; Eichen und semi.><chtes Laubholz, reiche Vegetation.

Hyalina Mallnovskü Zeleb. 1. c. ebenda und am I^orphyrberg Pomsil, üppiger Lauliwald und Fels.

üelix eorcyrensis Partsch, Atmadscha, W. von Raliadagh dichter Eiehenwaldi; Kereseh-Bair, S. nächst Baschkioi iBusch-

werk).

„ i-av,li<-anx'L\vg\. typ., um Babadagh.

\i\v. Dubrudsrhensis Zeleb. (1. C), ebenda.

\ar. ii-iirnla Zeleb. (Lei, Keresh-Bair, Strand von K.ira-Arman.

„
var. (//. isotnera Fri d V a I d s k i;, nur lo - U ilillini. im l»urrhmesser mit mehr oder weniger dunklen braunen

Streifen, von denen die breitesten nnniitrrlirochen bis zur Mündung verlaufen ; Straudsteppen S.

von Kara-Arman.

Inatahilis Ziegl. var. major, um 'Luldscha.

^ Ziegl. var. Weikumi Zeleb., Fels Domustschnk bei Baschkioi.

„ Ziegl. var. minor, Fels Zeltepe zwischen Baschkioi und Nalbajit (Eichenliüsche und Graswuchsi.

livUmiis delritvs JIüll. typ., Pomsil, um Baschkioi, Tuldscha u. s. w.

^ Müll. var. aruininnia Zeleb., Fels Sepildschen (?) bei Baschkioi.

triilfiis Müll, typ., Fels Domustschnk (nach meiner Beobachtung auch an anderen kahlen Stellen häutigi.

Müll. var. c'longata Zeleb., Tuldscha, Atmadscha.

,,
„ Müll. var. minor, um Babadagh.

„ mirrotragus Parr., Zeltcpe, Domustschnk, um Baschkioi, Babad.igh.

,, niso, liisso, ebenda.

l'vpa doliolum ßrug., Pomsil.

tJlausil-ia laminata Mont., Pomsil, um Tuldscha.

„ plicata Drap., ebenda.

Das Vorkommen dieser und anderer Lanilschnecken war für mich deshalb von Interesse , weil ich aus der Verglci-

chung der lebenden mit den in jungen Lehmablagcrungen (Siltj und im Löss gefundenen einige Anhaltspunkte zur Cha-

rakteristik dieser Stufen zu gewinnen holltc. In wie geringem Maasse diese Hoffnung erfüllt wurde, wird aus der stratigra-

phischen Betrachtung hervorgehen. Doch ist es in zoologischer Beziehung von Interesse, zu erfahren, dass die Mehrzahl der

fossilen Lands<-hnccken Arten angehören, die jetzt noch im Lande leben, ja, wie Uelix candicans, IL profvija A. Schmidt,

ISulimus microtragus u. a. m., Überaus zahlreich und verbreitet vorkommen.

Bemerkenswerth ist es ferner, dass die Lössschnccken fast durchgehcnds den Grund typus di'r Art zeigen, wie er

in r)almat)en oder in den mitteleuropäischen Ländern heimisch ist, wogegen die hier lebenden Formen (nach

Zelebor) starke Abänderungen erfahren haben'-). Erklärungsversuche tnr derlei Thatsachen, selbst wenn wir diese als

völlig constatirt annehmen dürften, wären jedenfalls verfrüht, bevor wir die aralo-caspische Landschneckenfauna einiger-

massen genau kennen und mit der hier besprochener Gebiete verglichi'u haben.

Anhang zu .3. In iiflanzengeographischcr l'eziehung ist die Duhnulscha gewiss eines der

interessantesten Mischungsgebiete verschiedenartiger Floren. Dass die Pflanzendecke ihrer Waldgebirge und

Terrassen den analogen Partien der ,,pannonischcn" Flora vollkonnnen gleicht, namentlich der Flora des

Banats und des südlichen Siebenbürgens wird jedem Beschauer auf den ersten Blick klar. Doch gibt es in

ihr gleichwie in der Landschneckenfauna zahlreiche Einraengungen von specifisch mediterranen Arten.

Andere, die auf ihrem Wege von Klciuasicn und den aralocaspischen Gebieten her Ungarn noch nicht oder

nur vereinzelt erreicht haben, scheinen hier, ihrem Stamnigebiete um so viel näher, vollkommen heimisch zu

sein. Schon die Buschvegetation, die heutzutage die Stelle der ausgerotteten Terrassenwälder einnimmt,

zeigt durch ihre, mit verkrüppelten Beständen von Quercus peduiiculata wechselnden Buscbwälder von Ulms

I) Nebenbei bemerkt, sind diese Sümpfe ein wichtiger Gewinnuugsort für Bluti'gel und treibt Herr Kaiisch in Me-

dschidje damit einen nicht unbedeutenden Handel.

-) Vgl. die wirhtige Abhandlung von Dr. E. v Martens: Über die Verbreitung der euro pä i s c h (ui Land- und
S ü s s w assergas tropodeu. Wüittemljerg. Jahn'shefte 18.").t. S. 12'.t— iT-J, namentli<di S. i:>'i. -211. a.ii.
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cot/'iius L., (lurcli /artblättrige Spiräeu, die wildwachsende Faeoma officinalis und viele andere Species eine

dorn piuuuMiisehen Terrassenlande frenidartif;-e riiysiognomie. Besonders war es mir darum zu thun, die

Arien, welche die hohen und die Sfrandsteppen bedecken, näher kennen zu lernen. Ich habe daher zumTheil

selbst einige Vorräthe gesammelt, zum Thuil durch Herrn Wei kum sammeln lassen und dem kaiserlichen

Herbar übergeben. Herr Director Dr. Fenzl war auch so gütig, mir die Liste dieser Suiten zukommen zu

lassen. Wie interessant manche Einzelheiten daraus sein mögen, so glaubte ich doch nicht, eine Reihe von

Namen zutällig gesammelter, zum Theil der Frühjahrs-, zum Theil der Herbstflora angehörigen Pflanzenarten

hier anbringen zu sollen. Ich ersuchte vielmehr meinen verstorbenen Freund, Dr. Th. Kotschy, eine kleine

ptlanzengeographische Skizze zu entwerfen , in welcher die nord- und ostpontischen Beziehungen der

Dobrudscha-FIora einigermassen dargelegt werden sollten. Leider machte der plötzliche Tod des vielge-

reisten Forschers mein Vorhaben zu nichte, und ich muss darauf verzichten, die Botaniker, welche die

Ddbriidscha in ihre Untersuchungen einzubeziehen gedenken, auf manche Erscheinungen aufmerksam zu

machen.

Über den Waldbcstand der Gebirge, der übrigens ein sehr einförmiger ist und die llaiubuehe fast allenthalben in

derselben Weise von der Silberlinde begleitet zeigt, wie sie im Banat, im Bihargebirge und anderwärts im Südosten des

pannonischen Gebietes erscheint, habe ich im Vorangehenden einzelne Bemerkungen eingestreut. Stets sind es zwei Momente,
der Feuch tigkeitszuö tand und die geschlossene Form des Grundgebirges, die Waldbestände der letzteren

Art bedingen, keineswegs aber die Seehöhe. Terrassen und Plattformen aus Lehm zeigen, auch wenn sie um Beträcht-

liches höher liegen wie feuchte Gebirgsthäler mit mächtigen HaiubuchenwUldern, ausnahmslos die Eichenwald- und Busch-

vegetation der niedrigeren Terrassen. Die Buche (Fagus) scheint auf die bedeutendsten Gipfel des Waldgebirges von Baba-

dagh beschränkt zu sein, wo sich allerdings Grösse des Gebirgskörpers und ein hoher Grad von örtlicher Feuchtigkeit mit

ansehnlicher Meereshöhe zur Bildung einer Spur von Vegetationsgürteln vereinigen ivgl. S. 107).

4. Beiträge zur politischen Geographie und Ethnographie.

Nach den Andeutungen, die ich schon oben (S. 105) über den Sinn des Namens Dobrudscha gab, kann

es nicht auffallend erseheinen, wenn ich nun erkläre, dass seine geographische Geltung eine sehr schwan-

kende sei. Im weitesten Sinne bezieht er sich auf den ganzen bulgarischen Küstenstrich bis zum Cap Kalia-

kri, ja sogar bis Varna mit Einschluss des weiten Bezirkes von Tatar-Bazardschik. Selbst das Donau-Delta

ist davon nicht ausgenommen, wenigstens macheu die siebenbürgischen Schafhirten (Mokkanen) keinen

Unterschied zwischen dem Deltaboden, den Terrassen seiner Steilränder, dem Lagunengebiet und den süd-

lichen Plattformen. Für sie war bislang ihr ganzes tractatmässiges Weidegebiet Dobrudscha. Die russische

Auflassung des Namens ist davon wenig verschieden. Taibout de Marigny umschreibt ihn mit den Wor-

ten: „La Bulgarie maritime", ohne eine südliche Grenze anzugeben. Im engeren Sinne gilt er freilich nur

für die „Halbinsel von Babadagh" mit Einschluss des ganzen Bezirkes von Küstendsche, dem wegen der

Bedeutung des Hafenplatzes (eben so wie Sulina) nicht ein Mudir, sondern ein Kaimakam vorsteht.

Die Regierung scheint auf den Landschaftsnamen wenig Rücksicht zu nehmen. Sie kennt eben nur ein

Paschalik von Tuldscha, welches die von mir durchreisten Bezirke Tuldscha, Sulina, Mahmudie,

Matschin, Hirschowa, Babadagh, Medschidje und Küstendsche unifasst und dem Gouvernement der Donau-

provinz mit dem Sitze in Rustscbuk untergeordnet ist i).

Meine Beobachtungen, die nicht wesentlich über das Gebiet der Karte hinausgreifen, beschränken sich

auf das so umgrenzte Paschalik.

Die Bedeutung von Städten haben nebst Tuldscha als der modernen, Babadagh als der alten Haupt-

stadt des Landes und Küstendsche als Seehafen noch Sulina, wie armselig es auch als Wohnort sein möge,

Mahmudie, eine neue Anlage an Stelle des alten Dorfes Moldauisch-Besch-tepe, Isaktscha, eine ehemals

bedeutende, jetzt sehr herabgekommene Türkenstadt, Blatschiu, ein am Donauverkehr lebhaft betheiligter

1) Herr Viskovich, dessen auszugsweise veröffentlichter Consularbericht (1863) viele handelspolitisch nnd statistisch

interessante Thatsachen enthält, zählt U Bezirke (Kasa'sj. Drei davon entfallen somit auf den südHchen Theil des

Landes, dessen Mittelpunkt Tatar-Bazardschik ist (vgl. Lit. Nr. l3),

Duiikachrllten der mathem.-naturw. Gl. XXVII. Bd. j-
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Ort von meürereu hundert Hiiiisern und gemischter Bevölkerung, Hirschovva, die Türken.stadt mit den Ruinen

der einstigen Festung , durch eine felsige Uferstrecke von dem rumänischen (Mokkanen-) Orte Varusch

getrennt (vgl. oben S. 93) und die neue Tatarenstadt Medschidje im Kara-Su-Tliale.

Einen Marktflecken könnte man Rassowa an der Donau nennen, dessen rumänische Bevölkerung

einen schwunghaften Verkehr in Körnerfrüchten unterhält. Grosse Dörfer sind Topälo und Dojeni (Dojan")

an der Donau, beide rumänisch und zumeist durch sesshafte Mokkanen in Wohlstand gerathen; Tscherna

und Gretschi (Soganlück) südlich von Matschin mit gemischter, zum grossen Theile bulgarischer Bevölke-

rung; Schuriluvka (Zurilouvka) und, Sarikiöi (Gelb-Dorf) an der Lagune Rasim, beide ausschliesslich von

Lipovanern (altgläubigen Russen) bewohnt. Das erstgenannte Dorf der Altgläubigen hat mehr als 3UÜ Häu-

ser und eine sehr ansehnliche Kirche.

Alle anderen Ortschaften bleiben mehr oder weniger hinter der Häuserzahl 100 zurück, womit ich jedoch

nicht die Summe der Feuerstellen- gemeint haben will , die in manchen , mit starken Tataren- oder Tscher-

kessencolonien verbundenen Dörfern die Zahl der bedachten und mit mindestens 5 Fuss hohen Wänden ver-

sehenen Wohngebäude um mehr als das Doppelte Ubcr.steigt.

Tuldscha hat 2800 bis 3000 Häuser und nach Ausschluss der Garnison, der Beamten, Consulate und

Functionäre der europäischen Donau-Commission eine Seelenzahl von 30000 , die sich in absteigender Reihe

auf folgende Nationalitäten vertheilt. Als die zahlreichsten und meist begüterten nannte man mir die Grie-

chen, dann die Bulgaren. Ihnen folgen die Russen (ohne Unterschied der Confession), die moldauischen

Rumänen, Juden, Annenier, Türken und Tataren i). Babadagh besitzt jetzt ungefähr 1000 Häuser, von

denen aber mehr als ein Drittheil in Ruinen liegt und etwa 5000 Einwohner, unter denen die gewerbtrei-

benden Türken mit beilänfig 600 Seelen den grössten Stamm bilden.

In administrativer Beziehung muss ich noch bemerken, dass die Tatareneinwanderung von 1856

bis 1861, welche ursprünglich 60000 Köpfe betragen haben soll, aber durch Krankheiten im Lauf von 6 Jah-

ren sich auf die Hälfte verringerte, und die im Sommer 1861 (während meiner Reise) angelangten Tscher-

kessen, von denen ungefähr 20000 im Paschalik von Tuldscha untergebracht werden sollten, unter der

Obhut eines besonderen Pascha's stehen, dem auch die Regelung des Sanitätswesens unter den Ankömmlin-

gen obliegt. Zur Zeit meiner Anwesenheit in KUstendsche und Medschidje sah ich diesen General einigemal

auf Inspectionsreisen; seinen Sitz hat er seither in Medschidje aufgeschlagen. Conflicte zwischen ihm und

der Proviuzialregierung in Tuldscha sind unvermeidlich, so wie auch die sesshafte Bevölkerung des Landes

durch beide Einwanderungen viel zu leiden hat.

Die einzelnen Elemente der ersteren will ich hier aufzählen und dann über ihre Ausdehnung noch Eini-

ges bemerken.

Rumänen, a. Moldauer fMoldovani); b. Mokkanen (siebenbürgische Schafhierten, zum Theil sesshaft).

B u 1 s a r e n.

Russen-), a. Ortliortoxe Russen; h. Philipponen, gewöhnlich Lipovaner genannt; <. Eigentliche Altgläubige tSta-

rovierci); d. Protestanten iNjimolaci).

Tataren (Nogaier) von Alters her ansässig, aber jetzt mit Neucingewanderten aus der Krim gemischt.

Türken, Osm.anen (Pomaken nur im Süden).

Tscberkes sen.

Deutsche, zumeist von Bessarabien und aus der Gegend von Odessa herübergekommen.

') Die von Herrn Viskovich (1. c. .S. 716) mitgetheilte Tabelle unterscheidet sich sowohl in der Gesammtzahl (nur 22000)

als auch in der Reihenfolge sehr wesentlich von meiner Aufzählung, die ich zum Theil nach den Angaben des Gouver-

neurs, zum Theil nach den Aussagen des seit vielen Jahren iu Tuldscha ansässigen Herrn Weikum mache.

'-) Le Jean (vgl. Lit. Nr. 11, S. 30j identificirt die Lipovaner mit der Secte der Skopei, Herr Viskovich dagegen

(1. c. S. 710) führt die letztere besonders auf und beschreibt sie derart, dass ich in ihnen eine kleine Fraction der in

Tuldscha lebenden Russen wieder erkenne. Während meines Aufenthaltes in der Hauptstadt wurde ich auf den reli-

giösen Unterschied zwischen Skopci und den im Lande verbreiteten Lipovanern nicht aufmerksam gemacht. Auch von

den .Sobotnici erhalte ich erst aus dem in der „Austria" veröffentlichten Fragmente Kenntniss. Beide Secten mit je

200 .Seelen sind ohne Zweifel auf die Hauptstadt beschränkt.
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Griechen.

Zigeuner.

Armeiiiei' und Juden leben nur in den Städten.

Von Ansiedlern anderer Nationen habe ich nur einen Franzosen kennen gelernt, von dem in der Folge noch die

Rede sein wird. Die im Dienste der europäischen Donau-C'ommission, der Schifffahrtsgesellschaften und

der Danube-Black-Sea-Kailway and Harbour- Company stehenden Beamten und Werkleute Engländer, Franzo-

sen, Italiener, Deutsche und Polen kommen als Fremde nicht weiter in Betracht '). Auch die Ottoman-Bank von Gal;itz

hat einige Leute zum Betrieb von Steinbrüchen in die Dobrudscha versetzt, darunter 2 oder 3 Ungarn.

Die oben aufgezählte u Volksstämme leben auf Grundlage der für die Untertbauenläiuler der h. Pforte

bestehenden Gesetze, namentlich eines neuen Colonisatiouspatentes, welches sich gleich allen neueren Sta-

tuten dieses Reiches durch sehr liberal abgefasste Artikel auszeichnet. Die unentgeltlich überlassenen Lände-

reien in Rumeüen bleiben durch sechs Jahre frei von Grundsteuern und der Loskaufsumme (vom Militärdienste),

gehen nach zwanzig Jahren in den Besitz der Colonisten über, denen (im Artikel 3) die vollste Cultusfreiheit

noch besonders gewährleistet wird. Dass die letztere auch in der Praxis bestehe, unterliegt keinem Zweifel;

die Regierung ninunt von den nicht mohamedanischen Culten kaum irgend welche Notiz. Auch die unent-

geltliche Überlassung der Ländereien ist Thatsache und liegt vollkommen im Interesse der Regierung, deren

Einnahmen lediglich von den wirklichen Productionsmengen abhängig sind. Doch ist mir auf meiner Reise

kein eigentliches Tschiftlik (Freigut) begegnet, wohl aber mancherlei Klage über die im Verhältniss zum

möglichen Ertrage der Viehzucht auf jedem einzelnen Zuchtthiere lastende Steuer. Ein wirklicher Grund-

besitz konnte sich in einem von Kriegsereignissen , von Ein- und Auswanderungen ganzer Stämme wieder-

holt und tief bewegtem Lande, wie die Dobrudscha, eben so wenig entwickeln, wie eine gewerbliche

Thätigkeit -).

Eine natürliche Folge derselben Umstände ist eine überaus starke Mischung der Nationalitäten in ein-

zelnen Bezirken
,

ja selbst in einzelnen gut gelegenen und grosse Anbauflächen beherrschenden Dörfern.

Eine ethnographische Karte der Dobrudscha ist dieserwegen kaum ausführbar, auch nicht von sonder-

lichem Belange, da sich statistisch mchtige Momente darin nicht auszudrücken vermöchten. Wenn Le Jean

auf seiner Karte der europäischen Türkei der nördlichen Dobrudscha und dem bessarabischen Deltarand ein

besonderes Feld widmet, so that er dies ohne Zweifel, weil er den Angaben der Herreu Jouesco und

Jovano (vgl. Lit. Nr. 12) ein grösseres Gewicht beilegte, als sie zu haben scheinen ').

Die moldauischen Rumänen. Le Jean gibt die Gesammtzahl auf 33000, Viskovich auf 12000 an. Die erstere Zahl

muss wohl der Wahrheit näher liegen, denn in der That hat dieser Volksstamm, dem die Einwanderung in die Dobrudscha

seit seiner Festigung und raschen Vermehrung in den Fürstenthümern stets offenstand, nicht nur an Tuldseha (4— öOOOi,

sondern auch an Matschin, Mahmudie und einigermassen an Isaktscha Antheil. In Matschin muss die rumänische

Bevölkerung weit über 1000 Seelen betragen, in dem schönen Dorfe Gretschi zwischen 300 und 4ü0. Überdies hat sie

die grossen Dörfer Nikulizel (S. von Isaktscha), Topälo (S. von Hirschowa) und den Ort Rassova beinahe ungemischt

inne. Die anderen, ausschliesslich oder vorzugsweise, von Moldauern besetzten wichtigeren Dörfer sind der Reihe nach von

Ost nach West folgende: Saranus (20 Familien mit 70 Farn. Tataren), Karaibel, SarigjTil (Gelber See), Adschigjöl
iBitter-See), Kalika (mit Russen), Sabandschi (Rumänen), Katalui, Nalbant, Kischla, Samova, Parkisch (mit

orthodoxen Russen), Rakeln, Lungaviza; im Gebirge: Zufirka und Taiza (mit Russen); gegenüber von Galatz: Va-

kareni, Garbina und Schischila (Zizila); südlich von Matschin: Turkoje, Satanov und Petschenjaga (mit Bul-

garen) •). Mit ansässigen , zum Theil sehr wohlhabenden Mokkanen und mit fleissigen Bulgaren gemischt sind die Mol-

dauer im grossen Dorfe Dojeni und in den östlich daran liegenden Orten Kojün-punar (Hammelsbrunneni, Igrumat,

Tschemschiler, Ar aklar u.a. Geringeren Autheil haben sie an der l'mgebuug von Hirschowa, einen grösseren da-

1) Herr Viskovich zählt in Tuldseha 400 Deutsche und 200 Polen. Es muss also ausser den oben angeführten Katego-

rien noch andere Stadtbewohner von diesen Stämmen geben.

'*) Vgl. hierüber Lit. Nr. 13, S. 699. Ich beschränke mich hier auf wenige Bemerkungen, da ich diese Landeszustände an

einem andern Orte ausführlicher bespreche (Österreichische Revue, 1S6G, 8— 10. und 12. Heft).

3) So ist es z.B. ein greller Irrthum, den Ubicini (Lettres sur la Turquie, 2. partie, p. 173) der Abhandlung der genann-

ten Herren entlehnt, indem er schreibt: M. Jonesco ne compte pas un seul village mixte parmi les 71 villages de

la Dobrodja.

*) Ich schreibe diesen Ortsnamen, der mit dem alten Volksstamme der Petschenegen gleichlautet, nach der Aussprache

der Bewohner. Das Dorf Satanov (Neu-Dorf) lag vor dem Kriege (1854) eine deutsche Meile weiter nördlich.

r'
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ffpgen an den um Easaova liegenden Dörfern, von denen Kokerlenji und Ohlakiöi (Walachendorf) g-anz rumäniseh

sind Sie erstrecken sich hier unter einer mit Tataren stark untermischten bulgarischen Bevölkerung ziemlich weit ins

Land hinein. In dem grossen Dorfe Mahmudkiöi (SW. von lledschidje) bilden sie die Majorität, so wie auch in Adam-

klissi und Jüspunlar. Ausserdem ist noch das bedeutende Mönchskloster Kokosch (mit 30 Mönchen und eben so

vielen Ai'beitern), welches im Telizathale eine schöne Meierei (Losowa; hat, und das kleine Kloster Tschilik bei Teliza

(SW. von Tuldscha) zu nennen. Gemischt mit Bulgaren leben viele Moldauer in den Dörfern Kamber und Satanow bei

Babadagh.

LeJean's Karte ist somit hinsichtlich der Rumänen nicht ganz unrichtig.

Die Mokkanen sind in mehreren Gegenden vom nomadisirenden Leben zur Ansässigkeit übergegangen. Nördlich

von Hirschowa haben sie nebst Varuseh, wo der Angesehenste und Gebildetste von ihnen, Herr Zirka, die Functionen

eines k. Consularagenten ausübt, die Dörfer Gerlitsche und Groppa Tschobanului (Hirtengrabej gegründet. Ihre

Weideplätze mit Sommersässen (Tirla) waren während meiner Reise hauptsächlich die Uterterrassen von Turkoje und die

Hochebenen nordöstlich vom Allah-Bair.

Durch den zunehmenden Feldbau, durch die neue Ansiedlung der Tataren und Tscherkessen, welche nicht nur grosse

Flächen in Anspruch nahm, sondern auch die Sicherheit der Hecrden stark gefährdete, so wie auch durch die Erhöhung

der Weidesteuer an die Regierung und die früher unbekannten Abgaben an die Dorfgenosseuschaften hatte die Mokkanen-

wirthschaft im letzten Jahrzehent stark abgenommen. Die Heerden, welche in den Bezirken von Tuldscha, Isaktscha, Baba-

dagh und Matschin im Jahre 1862 noch .'iOUOO Stück betrugen, waren 1864 auf lOOOo herabgeschmolzen. Da die alten

Staatsverträge nach Ablauf der Convention vom Jahre ISöö von Seite der h. Pforte nicht wieder erneuert wurden, so ist

das Weideleben der Siebenbürger in der Türkei jetzt als erloschen zu betrachten. Ich vermuthe aber, dass die Ansässig-

keit derselben in Folge dieser Änderung stark zunimmt, und dass der h. Pforte dadurch wenigstens ein Theil der Einnah-

men erhalten bleibt, die sie ehedem aus der Mokkanenwirthschaft zog. Am meisten werden dadurch die griechischen und

bul"'arischen Käser und Käsehäudler beuachtheiligt, welche als Kaufleute und als Genossen der Mokkanen in den grossen

Tirla's den grösseren Antheil am Weideerträgniss hatten, und das Zollbudget, in dem die Käseausfuhr und Wiedereinfuhr

in Constantinopel und den türkischen Mittclmeerhäfen einen sehr wichtigen Posten bildete.

Die Bulgaren (Blgaren), deren Gesammtzahl Herr Vi sko vi ch auf 25000, wie mir scheint ganz richtig, veranschlagt,

sind den moldauischen Rumänen nicht an Volksmenge , wohl aber an phj-sischer Kraft und an Fleiss überlegen. Mit den

Osmanen und mit den Griechen besser befreundet wie jene, haben sie in der Landwirthschaft und icn Handel mit Rohpro-

ducten manche Vortheile errungen.

Sie sind sowohl im Lagunengebiet : Karamankiöi, ein grosses Dorf mit ausgezeichneter Pferdezucht, Pascha-

Kischla, Kaukadschi, Tschamurli, Hamamdschi, Sarigjöl, Kassabkiöi und andere Dörfer bis gegen Cap Midia,

als auch in der Niederung zwischen dem Kamme von Tuldscha und Babadagh stark vertreten: Jenikiöi, Kongas, Tre-

stenik, Adschilar, Baschkiöi und Tschin ili. In den schönen Mulden zwischen den Vorbergen und dem Hauptzuge

der Matschiuer Gebirgsgruppe haben sie einen grossen Antheil an Gretschi und die Majorität in Tscherna, wo von

140 Häusern 2.5 türkisch und nur 2 oder 3 moldauisch, alle übrigen bulgarisch sind. Vom Südrande des Babadagh erstrecken

sie sich über Beidaud, Sarigjöl (das dritte Dorf dieses Namens) und Terdschikiöi ziemlich weit über die Hochflä-

chen , wo ich nur wenige Dörfer aus eigener Anschauung kenne. Sie mengen sich hier mit der alten tatarischen Ansied-

lung, die ihnen an Fleiss und Güte des Feldbaues wenig nachgibt. Im Kara-Su-Gebiete und südlich davon haben sie grös-

sere Dorfantheile, auch an der Donau Seimenj, Tschernavoda, Rassova, Oltina (ausser der Karte) ganz, Kusgun
und im Bereiche des Deli-Ornan (Südwaldes) viel mehr Dörfer als Le Jean andeutet.

Von den neuen Einwanderungen sind sie stark belästigt, doch sitzen sie in der Dobrudscha fest genug, um nicht

zur Auswanderung geneigt zu sein, wie im westlichen Bulgarien, von wo sie gerne als Gärtner und Feldarbeiter nach Ser-

bien ziehen und da der einheimischen Bevölkerung an Arbeitskraft bei weitem überlegen sind i).

Die orthodoxen Russen leben ausser Tuldscha an mehreren Stellen in Dorfautheilen zumeist an der Donau und

an den Lagunen. So in Parkisch, in Prislav (einem der bedeutendsten Orte der Hausenfischerei und Caviarbereitungj in

Kalika und anderen Orten. Zizila war ehedem ganz russisch. Auch im Gebirge fand ich ein Dorf, das 50 Häuser starke

Teliza, ganz von Russen bewohnt, eben so die Einschichte Ziganka bei Taiza, wo sich einige Familien unberührt vom

Kriege erhielten. Dagegen wurden Taiza und Zufirka, ehedem schöne russische Dcirfer, durch übereilte Auswanderung

ganz entvölkert und neuerlich von stark gemischten Elementen wieder eingenommen.

Von den grossen Dörfern der Lipo van er am Rasim war schon oben die Rede. Sie sind von der Regierung sehr begün-

stigt und blieben auch von den neueren Einwanderungen ganz verschont. Kamenka südlich von Matschin ist ein grosses

russisches, soviel ich während einiger Minuten bemerken konnte, exclusiv lipovanisclies Fischerdorf'.

Dass die Bulgaren in der Dobrudscha vorzugsweise Fischerei treiben, wie Le Jean (S.29) meint, kann ich nicht bestäti-

gen. Gerade in ihrem Bereiche sind alle Fischerplätze in den Händen der Russen. Nach einer Quelle, deren Zahlenangaben

wegen nationaler Befangenheit wenig Glauben zu verdienen scheint (Briefe über bigarische Zustände , Wiener Journal

„Wanderer" Ks64, Nr. 63) hätte im Jahre ISGl eine nicht unbedeutende bulgarische Auswanderung nach Südrussland

stattgefunden. Da die grosse bulgarische Colonic liolgrad am Yalpuk-See jetzt zu Rumäni'-n gehört und die russische

Regierung einen hohen Werth darauf legt , mit Bulgarien durch conationale Elemente in Verbindung zu bleiben ,
so

möchte wohl der Zug der Auswanderung neuerlich wieder lebhaft geworden sein.
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Von den anderen russischen Elementen k;inn ich nichts Bemerkeuswerthes antührcn, als dass ieh in Kutschikiöi,

NO. von Terdschikiöi zufällig eine njiuio lakische Familie antraf. Dergleichen mag es zerstreut noch mehrere geben. Ich

muss hierüber auf die von Viskovich herrührenden Nachrichten verweisen, bezüglich derer ich sehr bedauere, dass nur

ein allgemein statistischer Auszug und nicht das ganze Ergebniss einer ofliciösen, die Mokkanensache betreffenden Reise

durch die Dobrudscha (bis Bazardschik) veröffentlicht wurde.

Der Tataren wurde im Vorhergehenden schon mehrfach gedacht. Herr Viskovich, der auf seiner Reise vorzüg-

lich auf ihre Verbreitung zu achten hatte, stimmt in der Angabe mit mir überein, dass die Neueinwanderung bei

60000 Köpfe betragen habe. Deren Herabminderung auf die halbe Anzahl, wie oben erwähnt, durch Krankheiten, erfuhr ich

von competenter Seite, das ist durch die von der Regierung angestellten Ärzte und durch Herrn Kaiisch, einen gebilde-

ten preussischen Geschäftsmann, der seit 6 Jahren in Medschidje wohnt. Die alten Einwohner tatarischen Stammes schätzt

Viskovich, wie mir scheint zu niedrig, auf 1-2000. Sie haben das Gebiet des Tascha-ul-Baehes, der bei Cap Midia aus-

mündet, die Kara-Su-Linie und nicht unbeträchtliehe Strecken südlich davon ziemlich dicht besetzt, also im Bereiche

meiner Karte einen Bezirk von etwa 4o d. Quadratmeilen. Die See erreichen sie erst südlieh von Kara-Arman, unter-

mischt mit Bulgaren, doch in getrennten Dörfern (z. B. tat. und bulg. Karga-lük oder Kabendorf), haben Dörfer um den

l>imanTascha-ul und um den Kanara-See bis (einschliesslich) Pallasch (Pallas). Die westliche Grenzlinie lauft l',..

deutsche Meilen von flirschowa vorbei, umgeht den Allah-Bair, trifft den Kara-Su bei Tschebilikiöi (tat.) und umgreift,

dann mit einer starken Krümmung die südwestlich von Mahmudkiöi liegenden Dörfer Spaapunar, Kokardscha u. s. w.

Die südliehe Grenze kenne ich nicht, doch meine ich, dass sie sich gegen Basardschik zu im Bereiche mohamedanischer

Bulgaren und zum Theil echter Osmanen sehr unstät und verschwommen gegen die Küste zurückkrümmt.

Eine Hauptbeschäftigung der tatarischen Bewohner ist nächst dem Ackerbau etwas Pferde- und Kamchlzucht

und Fuhrwerk zwischen dem Innern und Küstendsche.

Herr Viskovich bemerkt mit Recht, dass die neue Einwanderung jetzt vielfach mit den „alten" Tataren

gemischt sei. Anstatt der ungefähr 200 Köpfe auf die Quadratmeile müssen jetzt im Bereiche meiner Karte mindestens .iOO

auf dem gleichen Flächenraum wohnen. Eine noch stärkere Mischung besteht auch in der neuen Stadt Medscl.idje, die

am südlichen Gehänge des Kara-Su-Thales sehr regelmässig angelegt ist und 12000 Einwohner hat. Die Alt-Tataren leben

da zumeist als Kaufleute und wohlbestellte Ackerbauer. Die Neu -Tataren haben die zahllosen Hütten der Peripherie des

Halbkreises besetzt (vgl. Fig. VA). Hier wie anderwärts sind sie ihren altansässigen Stammesgenossen mindestens eben so

lästig, wie den christlichen Bewohnern, denen sie Dorf für Dorf von Matschin bis Rassova und von Kara Arman bis Mahmu-

die aufgedrängt wurden.

In den Jahren 1860—1864 hatten sie es erst zu sehr schwachen Anfingen von Ackerbau gebracht und das Zugvieh,

welches die Regierung ihnen schenkte, zu wiederholten Malen aufgespeist.

Hie und da, wo es gerade tlmnlich war, Hess man sie selbststäudige Dörfer bauen oder verlassene von ihnen bevöl-

kern. So hat das einst blühende Russendorf Dun avez jetzt eine ganz ueutatarischc Bevölkerung. Beibudschuk und

Morigjöl westlich davon, Sarai südlich von Dojeni und andere mehr sind neue Dörfer. In ersterem sah ich Frauen noch

mit Stolz ihre grossen silbernen Nasenringe tragen. Da sich aber die Jugend dieser Neu -Tataren in der Eigenschaft als

Dienstbuben und Hirten sehr anstellig, ja sogar ausnehmend intelligent zeigt, so lässt sich für die Zukunft Besseres hoffen i).

Osmanen. Die türkische Bevölkerung ist nichts weniger als zahlreich. Nach einer beiläufigen Schätzung kann die

Gesammtmenge der Ackerbau und Gewerbe treibenden Türken im Bereiche der Karte etwa 2n00 Köpfe stark sein. Die Or-

gane der politischen Verwaltung und des Cultus auf etwa 300 und die Militärmacht einschliesslich der Marine und des

Kavassencorps auf 4500 Mann veranschlagt, ergibt sich eine Summe von weniger als 7000. Tuldseha, Küstendsche

und Sulina haben nur an der zweiten Abtheilung erheblichen Antheil. In Babadagh mögen beide K.ategorien einander

das Gleichgewicht halten.

Ausser den fi-üher angeführten Bezirksstädten und der Tatarenstadt Medschidje, wo etwa 30 oder 40 Moslims türki-

schen Stammes sesshalt sind , vertheilt sich die Landbevölkerung auf eine massige Anzahl von grösseren und kleineren

Dörfern, in denen sie mit einer bulgarischen oder nmiänischen Majorität oder mit neutatarischen und tseherkessischen An-

siedlern zusammen leben. Dergleichen Dörfer sind Gretschi und Tscherna südlich von Matschin, Handscharka (nur

Ih Häuser, Türken und Bulgaren), Akpunar und Ortakiöi zwischen Matschin und Babadagh, Hassanlar, Ragman,

Ali-faki und mehrere andere im südwestlichen Umfange der Gebirgägruppe von Babadagh, Bai tadschesti (15 türk.,

35 tatar. Familien und 67 Köpfe Tscherkessen), Terdschikiöi, Satiskiöi und andere südöstlich von Hirschowa ,
Ana-

dol und Karakiöi nördlich, Asideijük und andere südlich von Küstendsche.

Ausschhesslich von Türken bewohnte Dörfer habe ich nur zwei kenneu gelernt, Kanatalfa und Kardsch'eliir west-

lich von Babadagh. Die hohe Lage dieser Dörfer und die zweckmässige Ansiedlung der Tataren in neuen selbstständigcn

Dörfern, wie z. B. Humurlar bei Hassanlar, haben die seit alter Zeit hier ansässigen Osmanli von der lästigen Gesell-

schaft der ungeordneten Elemente frei erhalten-;. Diese Dorfbevölkerung treibt ziemhch guten Ackerbau mit etwas Büffel-

1) Die angebliche Autonomie der falten! Tartaren unter einem erblichen f'han . von der Le Jean spricht (S. 36|,

besteht wohl längst nicht mehr. Auch kenne ich keinen Oit „Tsehetal-Orman^ (tschutal, Gabel; orman, Wald), wo

dieser Chan residiren soll.

^) Von einer kartographischen Ausscheidung der türkischen Bevölkerung, wie Le Jean sie auf einer sehr unvollkom-

menen Karteugrundlage versucht , kann nach Obigem kaum die Rede sein. Es wäre denn, dass man Babadagh und

Isaktscha mit grösseren, die anderen Städte und Dörfer mit kleineren Farbenpuukten bezeichnen wollte.
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und Pferdezucht und maclit im Allgemeinen einen günstigen Eindruck. In den Städten und grossen Dörfern verwalirldsen

einzelne Familien in Folge von Unglücksfällen und belästigen als Freibeuter die christliehen Bewohner.

In ethnographischer Beziehung erinnere ich daran, dass die erste turkmanische (seldschukische; Einwan-

derung auf europäischen Boden im Jahre 1263 gerade die Dobrudscha betraf, „die dobruzische Tartarey", wie v. Hammer
sich ausdrückt iGesehichte des türkischen Reiches, 1834, 1. Bd., S. 117.) Diese Colonie soll allerdings nur kurze Zeit bestan-

den haben (1. c. S. 118) und während der grossen Bewegung der Osmanen im Jahre lliOl (.erste Belagerung von Bysanz) eine

neue Tatarenschaar eingerückt sein. Ich habe die Gesichtszüge und den Körperbau der türkischen Landbevölkerung an

mehreren Orten aufmerksam betrachtet und mich bei Sprachkundigen nach etwaigen Spuren von Stammesunterschieden erkun-

digt, aber nichts erfahren, was auf ein hohes Alter und sonstige Eigenthümlichkeiten dieser Türken, gegenüber den Städte-

bewohneru hier und in anderen Theileu von Bulgarien schlie.ssen Hesse.

Was ich bezüglich der Tscherkessen mit ansah, ist nicht Gegenstand dieser Abhandlung. Während meiner Keise

waren sie noch kaum provisorisch untergebracht. Einigermassen festsitzend fand ich sie nur im türkischen Dorfe Balta-

dschesti, in Gjülpunar (Eosenbrunn) und in einer ueuerrichteteu Ortschaft Su-baschi südlich von Rassova. Wohl aber

sah ich bereits vor meinem Abgange von Tuldscha eine Anzahl junger Männer als Infanterierekruten exerciren und schliesse

daraus , dass die Regierung einen grösseren Theil der waftenfähigen Mannschaft in die Linie aufnehmen wird. Gewiss der

beste und zugleich meist wohlwollende Gebrauch, den sie von diesem Volksstamme machen kann >).

Die Deutschen bewohnen vier Dörfer, die ich wegen des näher liegenden Interesses für diese Ansiedhmg einzeln

anführe.

Malkodsch (Abkürzung von Malkovich '-i hat 30 Familien von süddeutschem Stamme, die wenige Jahre vor dem

Kriege aus der Gegend von Odessa eingewandert und beinahe ausschliesslich katholisch sind.

In Deutsch-Katalui (südwestlich vom moldauischen Dorfe» wohnen 2ü Familien,

in Tschukarowa 30 Familien, die einen ziemlich gut gebauten Dorfautheil neben Küssen, Rumänen und einer absei-

tigen TatareuL-olonie bewohnen. Das Dorf liegt im obersten Stücke des Slavathales , auf schmaler Sohle mitten im Wald-

gebirge.

Eine ähnliche aber viel höhere und noch mehr beschränkte Lage hat Atmadscha (Falken-Hain); darin 50 Familien,

mit einer neuerbauten Kirche und einem aus Preussen berufenen Geistlichen.

Malkodsch hat guten Feldbau und blieb vom Kriege ungestört. Die anderen Dörfer waren nach dem Kriege verlassen,

doch kehrte die Mehrzahl der einstigen Bewohner nach kurzem Verweilen in der Moldau wieder hieher zurück und erlangte

von der Regierung die Räumung ihrer mittlerweile von Tataren bezogenen Dörfer. Sie sind zum grössten Theile von nord-

deutschem Stamme und h.aben ihre Eigenthümlichkeiten durch drei Generationen unter russischer und türkischer Herrschaft

bewahrt. Katalui treibt Fuhrwerk und Spirituoseiiverkauf, indem es am Hauptwege von Babadagh nach Tuldscha liegt. Die

Leute von Tschukarova und Atmadscha sind Holdzmacher und Fuhrleute und treiben arge Waldverwüstung. Durch Liefe-

rungen für die Dammbauten in Sulina sind sie zu einigem Wohlstande gelangt. Sämmtliche drei Dörfer sind protestantisch

augsb. Confession.

Die Griechen haben als Ackerbauer nur ein Dorf inne, das von LeJean ganz richtig bezeichnete Alibeikiöi,

3 Meilen nordwestlich von Babadagh , mit ungefähr 30 Familien. Eine sehr grosse Anzahl von Griechen lebt nicht nur in

den Städten, sondern auch in vielen Dörfern in der Eigenschaft als Sehenkwirthe, Kavedsehi's u. s. w. Der arge Unfug, den

sie als Lichter und Lootsen ehemals an der Sulina trieben, wurde zum grossen Theil schon während des österreichischen

(Jommandü's (1856) und völlig durch die internationale Kegulirung der Schiiffahrt behoben (vgl. Lit. Nr. 18), die besseren

Elemente dieses Volkes haben sich seither geregelten Geschäften zugewendet. Es wäre interessant, die Zahl der in der Dobru-

dscha lebenden Griechen zu kennen. Herr Viskovich gibt die Bewohner von Tuldscha mit löuoan, eine Zahl, die ich für

zu niedrig halte. Angenommen, dass in Sulina 500, in Küstendsche etwa 800, in Matschin und Babadagh je 50 und am

Lande einschliesslich Alibeikiöi loOO Griechen leben, so könnte die Gesammtzahl nicht wohl unter 40üo veranschlagt wer-

den. Ehedem als in Tuldscha noch Schiffbau betrieben wurde, muss sie viel grösser gewesen sein. Nachdem der letzte Eichen-

stamm in der Nachbarschaft gefällt war, hat die Regierung den Schiffbau verboten, obwohl der Babadagh bei einigermassen

geregelter Waldnutzung dazu noch vollauf Materiale bieten würde.

Die ansässigen Zigeuner leben in Gesellschaft der Moldauer hier in ganz ähnlicher Weise wie in den Fürstenthü-

mern und in Siebenbürgen. Man unterscheidet sie nur an den Gesichtszügen, nicht an ihren Lebensgewohuheiten. Ihre Zahl

kann nicht bedeutend sein. Nomadisirende Zigeuner sind mir nicht begegnet.

Die von der h. Pforte übernonnnenen und nach Ruuielien überführten Tscherkessen , ursprünglich bei 200000 Köpfe,

gehören (nach einer Mittheilung, die ich dem k. russ. Commissär, Freih. v. Offenberg verdanke) nicht zu den eigent-

lichen Bergvölkern, sondern zu den Stämmen des nördlichen Hügellandes, welche schon vor Jahren ins Gebirge geflo-

hen waren und bei der Regelung des übervölkerten Berglaudes in ihre ursprünglichen Sitze zurückzukehren sich

weigerten. Zumeist mögen es Abkömmlinge jeuer Bewohner der grossen Kabarda sein, die schon 1822 über den

Kuban flohen (vgl. A. Berger: „Die Bergvölker des Kaukasus", Petermann's Mittheil. 1860, S. 164, 172). Herr J. Ka-
nitz, der die Colonien im westlichen Bulgarien kennen lernte und ausführliche Studien über die Tscherkesseneinwau-

derung gemacht hat, erklärt sie für eine Fraction der Adighe-Stämme (Schapsuchen, Abesechen und Ubucheiu, <lie

erst im Frühjahre 1864 völlig unterworfen wurden. Vgl. Österr. Revue, 1865, 1. Bd., S. 272, 232.

Diesen Namen führte einer der Befehlshaber osmauischer Truppen in den Kämpfen gegen den Wlachenlierrscher Whid

(V. Hammer, Geschichte. I, S. 471).
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Die Gesamnitzahl der Eimvoliiier dos Laiules schätzt Herr Viskovich, die Knsseü sämmtlicher

Cnlteii etwas hoch mit 20000 annehmend, auf 169500. Dabei hat er oifenbar die Neu -Tataren mit 60000 in

Kcciinunii- s'ehracht. Ziehen wir den oben erwähnten Verlust derselben mit 30000 ab, so scheint mir, alle

Nebcnantheile der Städte (Israeliten, Armenier u. s. w.) genüg-end hoch gerechnet, von den Tscherkessen

aber als einem noch gar nicht stabilen Elemente abgesehen, 140000, die höchste annehmbare Zahl sämuitli-

cher Civilbewohuer des Paschaliks zu sein.

Der unangenehme Umstand, dass ich vor meiner Abreise nicht mehr nach Ktistendsche kam, brachte es

mit sich , dass ich über die südliche Grenze der Liva (des Verwaltungsgebietes) , somit auch des Paschaliks

nichts erfuhr. Es ist also trotz der hinreichenden Genauigkeit der mir vorliegenden Karten nicht möglich, den

Flächeninhalt des productiven Bodens (mit Ausschluss der Delta- und Lagunenniederuug) mit einiger Genauig-

keit anzugeben. Ich schätze ihn in runder Summe auf 200 Quadratmeilen. Somit entfiele auf die Quadrat-

nieile die Einwohnerzahl 700. Herr Viskovich berechnet die ganze Steuer- und Zolleinnahme des Pascha-

liks auf l.öOOOOO österreichische Silbergulden '). Die neutatarische Bevölkerung als steuerfrei abgerechnet,

ergibt sich für den Kopf eine totale Steuerlast von mehr als 13-63 fl. Würde nicht ein grosser Thcil dieses

Erträgnisses auf die Erhaltung von dermalen und noch für längere Zeit ganz unproductiven, ja sogar im

hohen Grade schädlichen Einwanderungen verwendet, so wäre die Dobrudscha für die h. Pforte auch in tiuan-

zieller Beziehung ein wichtiges Land ^).

Seine hohe strategische Bedeutung ergibt sich in Anbetracht der politischen Lage und der Kriegs-

geschichte des letzten Jahrhunderts wohl genugsam aus der physischen Beschatleuhcit, die vom geologischen

Standpunkte aus im zweiten Abschnitte dieser Abhandlung genauer dargelegt werden soll.

5. Kleine Beiträge zur Alterthumskunde des Landes.

Obgleich zu antiquarischen Untersuchungen weder durch Kenntnisse noch durch äussere Mittel ausge-

rüstet, konnte ich doch nicht umhin, von einein Lande, welches in so vielfacher Beziehung Ziel und Schau-

platz der Culturbestrebungen früherer Jahrhunderte war, einige hierauf bezügliche Daten zusammenzutragen

oder von den Arbeiten einzelner Fachgelehrten Kenntniss zu nehmen. Es handelte sich dabei fast ausschliess-

lich um die topographische Feststellung dem Wesen nach l)ekannter Punkte.

An die Beiträge zur physikalischen Geographie, die ich im 2. nnd 3. Abschnitte zu geben versuchte,

dürfte sich am nächsten eine Bemerkung knüpfen lassen über die eigenthümlichen Erdhügel, TumuH, tür-

kisch schlechthin Tepe genannt, die sich hier zu allermeist auf den Lössterrassen, aber auch auf anders

Igearteter Grundlage befinden.

1. Die Tuninli sind in der Dobrudscha so zahlreich wie in anderen Pontnsländern, stellenweise viel-

leicht noch zahlreicher wie in der Krim, von wo wir sie schon aus den Beschreibungen von de Verneuil
(Mem. Soc. geol. III, 1838, p. 9) kennen. Wie nahe auch deren genaue Untersuchung den reisenden Geo-

logen anginge, so muss ich doch leider gestehen, dass ich zu sorgfältigen Aufgrabungen derselben nicht

Gelegenheit fand.

Gerade um Tiildscha, wo ich lange geuug verweilte, und wo ich die nöthigen Arbeitskräfte hätte aufbringen können,
befindet sich kein einziges dieser merkwürdigen, nach ihrem Ursprünge noch immer nicht genugsam erklärten Erdwerke
einer uralten Völkerschaft. In Küstendsche gelang es mir nicht Arbeiter aufzutreiben. Auf meinen Zügen durch das Land
aber musste ich zunächst auf die Gewinnung hinreicliender stratigraphischcr Thatsachen bedacht sein und diesem Haupt-
zwecke alle anderen Interessen unterordnen. Leider haben die unterrichteten Männer, welche als Bauleiter bei der Eisenbahn
zwischen Tschernavoda und Küstendsche und mit der Anlage von Steinbrüchen in verschiedenen Theilen des Landes beschäf-

tigt waren und Hunderte von Arbeitern zur Verfügung hatten, dergleichen wissenschaftliche Zwecke nicht verfolgt. So kam

1) Dabei ist die Mokkanensteuer (Odlackic) noch mitgezählt.

2) Hinsichtlieh der Produotions- und Ilandclsverhältuisse verweise ich auf Lit. Nr. 13. Anderweitige Beiträge zur Landes-
kunde habe ich in der Österr. Revue von 1866, 8.— 10., 12. Heft, veröffentUcht.
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es, ilass meines Wissens Iseiii einziger der zahllosen Tumuli der Dobrudscha umgestürzt und das Innere genau untersucht

worden wäre.

Ich uiuss mich desshalb auf einige Angaben über die Verbreitung derselben im Lande bescbräniieu.

Die meist beaolitenswerthe Thatsache ist, dass die Erdliügel uhne Unterschied der Grösse auch hier

den Strom- und Küstenlinien folgen. Sie fehlen allerdings auch im Innern des Landes nicht; die Löss-

terrassen nördlich von Babadagh haben mehrere Tepe aufzuweisen, und im Lössterrain zwischen Hirschowa

und den Lagunen einerseits, der Kara-Su-Liuie andererseits gibt es davon ausgezeichnete Exemplare. Aber

deren Anzahl kann nicht verglichen werden mit den Summen, die man entlang der Donau und an der Küste

auf kurzen Strecken zählen mag. Nicht ohne Belang dürfte die Bemerkung sein, dass sie an der Donau-

strecke zwischen Parkisch und Prislav fehlen, oder nur als unbedeutende Erdaufwürfe auf den Höhen-

punkten des Gebirgswalles von Tuldscha erscheinen, dagegen um Isaktscha im Westen und zwischen Tüv-

kisch-Besch-tepe, Dunavez und der Alluviallinie des Lagunengebietes ungemein häufig und hoch sind. Die

Landschaft der niederen von dem Besch-tepe-Gebirge beherrschten Lössterrassen erhält durch den üppigen

Graswuchs und das auffallend vom fahlen Terrassengrunde abstehende Grün der Tumuli ein eigenthümliches

Ansehen.

Dieselben stehen hier nicht reihenweise, sondern sind zu 3 oder 5 derart gru[)peu weise gestellt,

dass stets ein Hügel der einen Gruppe von einem der Nachbargruppe aus leicht gesehen werden kann. In

Anbetracht dieses Umstandes konnte ich mich der Ansicht nicht eutschlagen, dass die Tumuli, wäre es auch

nur in untergeordneter Weise, die Rolle von Warten gespielt haben. Denselben Eindruck machte mir ihre

gruppenweise Anordnung um KUstendsche und Isaktscha. An letzterem Punkte seheint sich sogar die Ver-

theidigungskunst späterer Zeiten einzelner alter Tepe bedient zu hal)en. Ich fand daran Spuren wie von

römischer Wallarl)eit mit Ziegeltrünmiern. Eine Escarpirung jedoch, etwa dem Baue des Kriegspa der Maori

auf Neu-Seeland vergleichbar, ist nirgends zu bemerken. Die Abhänge sind vielmehr allenthalben gerade

und glatt, der Hügel stets ein einfacher Conus von 2—4 Klafter Höhe über der Bodenfläche. Die oben

geäusserte Vermuthung wird durch den Umstand wesentlich gestützt, dass auch in Gegenden, die arm an

Erdhügeln sind, Exemplare von seltener Höhe, in der Eegel von kleineren umgeben, dominirende

Hochflächen einnehmen, ja sogar dazu bestimmt zu sein scheinen, die Fernsicht von Bergen zu

erweitern.

So steht z. B. zwischen Satiskiöi und Terdseliikiöi auf der Höhe des Lehmplateau's ein grosser Tepe, der nach Süd-

west hin mit dem Allah-Bair, gerade nach West mit einzelnen Tumulis auf dem Höhenzuge gegen die Lössterrasse von To-

pälo an der Donau correspondirt, und eben so in nordwestlicher Kichtung von den höchsten Punkten des Griinsteinterrains

bei Sarigjül aus gesehen wird (vgl. S. 105, Fig. 5, welche Ansicht von diesem Tepe aus gezeichnet wurde). Ausgezeichnete

Tumuli befinden sich auf dem höchsten Terrainwalle zwischen Murvathir und Medschidje, nahe an der letztgenannten Stadt

und waren in dieser Position vollkommen geeignet, die Fernsicht sowohl östlich gegen den Rand der Plattform von KU-

stendsche, als auch westlieh gegen Tschernawoda zu gestatten (vgl. Fig. 12 u. 13), sowie auch nordwärts, wo die best-

gelegenen Tumuli als Triangulirungspunkte gewählt wurden. Der höchste Punkt nächst dem Dorfe Kongas, NNO. von Baba-

dagh, Zibilski-vrh, ein aus ungemein mächtiger Lehmbedeckung sich erhebender Triasgipfel (vgl. S. 116j trägt einen 18 Fuss

hohen Lehm-Tumulus, der es möglich macht, die höhere Umgebung von Kalika und S;irikiöi zu überblicken. Und so könnte

ich noch mehrere Beispiele anführen, welche mir die Bedeutung der Tumuli als Umschaupunkte zu erweisen scheinen.

Im eigentlichen Gebirgsland gibt es keine dergleichen Hügel, was, so wie ihr Mangel zwischen Prislav

und Parkisch, mit der eiu.stigen oder noch bestehenden Hochwaldbedeckung der geschlossenen Gebirgs-

massen und liolien LössrUcken zusammenhängen dürfte.

Aber auch auf den weiten und niederen Vorstufen des Gebirges von Matschin und am Lössterrain der

Donaunfer nördlich von Hirschowa erinnere ich mich nicht, eigentliche Tumuli gesehen zu haben. Desglei-

chen scheinen sie in den Ausläufern des Südwaldes (^Deli-Orman) südlich und südwestlich von Rassova

gänzlich zu fehlen, obgleich sich das Terrain hier weder in der Lössbedeckung noch in der Seehöhe merklich

von den Uierstrichen bei Oltina und Rassova unterscheidet, die mit zahlreichen und grossen Tepe besetzt

sind. Dieselben stehen hier aber so nahe am Steilrande des Stromes, dass sie ihren Zweck als Ilochwarten

selbst dann erfüllen konnten, wenn die Waldrodung sich auf Uferstriche von geringer Breite beschränkte.
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Was den Bau der Hügel im luiieni betrifft, so ivaiiii ieii einen einzigen derselben, der am Wege zwi-

seilen Adschigjöl und Jeniköi , NNO. von Rabadagh ,
selion ziemlich tief an der Westseite des Sattels

zwiseben jenen beiden Döri'eru liegt, als einigermassen lelirreieli bezeiebnen. Das Regenwasser bat daran

einen ziemlich tiefen Einriss hervorgebracht, und ungefähr 1'/. Fuss über der Lössgrundfläcbe sowohl ein

grosses Trumra von 1'riaskalkstein als auch kleinere I'ruehstücke davon blossgelegt. Da an spätere Ziithat

oder an ein ausnahmsweise junges Alter dieses einen Tumiilis nicht /.u denken ist, so glaube ich, dass

innere Steingerüste, wie sie Verneuil an den Tumulis der Krimui fand, Gerüste, die vielleicht mit den

Dolmen des westliehen Kuropa verglichen werden können, auch den Erdhügeln der Dobrudseba eigen seien.

Was die Verwandtschaft der pontischen Tepe mit den Dolmen betrifft, so würde sie, ganz abgesehen

von den Steingerüsten als näherem Keuuzeieben, in der Lage beider auf den Plattformen entlang der Küsten

nml Flussufer begründet sein.

Die Einwohner der Dobrudseba respcctiren die Tepe selbst da, wo sie ihnen bei Xeuaidagen nnbe(|ueiu

werden, als Überreste eines uralten Cultus.

Schliesslich muss ich noch einer Ansicht über die Tumiili gedenken , die für mich darum nicht ohne Bedeutuu}^ ist,

weil der Gelehrte, der sie aussprach, einen Theil der Dobrudscha keuuen gelernt hat. Mein geehrter Freund, Herr Prof.

J. Szalio in Pest meint (vgl. Lit. Nr. 22, Quart. .Journ. XIX, JIisc(>ll. p. fi), diese Hügel seien nur zum kleinsten Theil ein

Werk von Menschenhand, zumeist aber das Ergebniss ausgedehnter Abs ch wem niuug einer hohen Lösslage. Es mag sein,

dass sich die hügelartigen Lössübcrreste in der ungarischen Niederung, wo Szabö deren allein bei 600 zählt, ihrer Mehr-

zahl nach auf diese Weise erklären lassen, auf die Tepe der Dobnidscha aber kann, wie aus dem Vorstehenden genugsam

hervorgeht, ein solcher Erklärungsversuch wohl keine Anwendung finden. .Mein geehrter Freund scheint sich Angesichts der

Tumuli von Küstendsche und vom Kara-Su-Thale der berüchtigten Ilornitos am Fusse des Jorulhi allzu lebhaft erinnert und

gemeint zu haben, zwei der Form nach ähnliche, dem Wesen nach aber grundverschiedene räthsellialte Ersciieinungen Hes-

sen sich etwa auf denselben allgemein wirksamen Vorgang zurückführen.

2. Bemerkungen über die Situation antiker und mittelalterlicher Bauwerke. In mei-

nem Reiseberichte (Nr. 24, S. 50 u. ff.) habe ich auf mehrere Überreste antiker und niittelalterlieber Cultur

hingewiesen, die in diesem Lande bekanntlieh zahlreiche Punkte besetzt hatten und eine lange Reibe von

Jahrhunderten umfassten. Ohne Zweifel bietet die Dobrudseba, so wie sämmtliches Donau- und Küsten-

gelände Bulgariens ein weites Feld für antiquarische Forschungen, und es ist im hoben Grade zu beklagen

dass zahlreiche Überreste an Inscriptionen und Münzen von hier in europäische Museen verschleppt, nocl

zahlreichere und vielleicht auch wiebtigere von den Bewohnern zerstört oder der Wissenschaft für unabseh

bare Zeit entzogen wurden, bevor das Terrain und die Situation der Fundstellen durch eine geogra

phische Untersuchung auch nur einigermassen genau dargestellt werden konnten.

Schon die Tabula Peutingeri ana, die älteren Werke über die antike Geographie von Mannert

Forbiger und Anderen, so wie die Seekarten ans der Blüthezeit der venetianischen und genuesischei

Colonien am Pontus und von neueren Werken die oft citirte Hydrographie de la mer noire von Tai b out dt

Marigny enthalten eine Fülle von Tbatsacben uud Deutungen der alten Schriftdcnkmale, doch herrscht

allenthalben die grösste Unsicherheit über die Örtliehkeiten und eine unheilvolle Verwirrung wirklicher und

vermeintlicher moderner Ortsnamen, so dass die Karten von Sprunc.r, Kiepert u. A., die wir ja doch als

möglichst treue Darstellungen der Literatur ansehen dürfen, nur ein sehr unklares Bild dieser uralten Cultur-

stätten gewähren.

Einer der Punkte, die ich besuchte, wabrsebeiulicb das bedeutendste unter den in neuester Zeit hier

aufgeschlossenen Altertbümern ist die römische Stadt Troesmenses oder Trosmis nächst der Ansied-

lung Igiiza, 1'/, deutsche Meilen südlich von Matsebin.

Sie ist in der Inscbriftenliteratur unserer Tage bereits mehrfach genannt worden ; auch mussten fiir die

Bestimmung ihrer Lage schon in älterer Zeit einige Daten vorliegen , denn gerade sie ist in den oben

genannten Atlanten (vgl. z. B. Spruner's Atlas autiquus, Gotha 1850, Blatt Nr. XXII) richtiger locirt als

die meisten anderen Culturstätten.

Ich wurde schon zu Anfang meiner Reise von den C'ommandanten der österreichischen .Stationsschiffe , dem Herrn

k. k. Linienschift'slicutenant Spindler und Herrn Fähnrich Trabek, die eine Jagdpartie gegen Igiiza unternommen hatten,

Üeiiksctuiftcu der malliein.-iKiturw. Gl. XWII. Hil, g
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juif die Bedoutung dieses Punktes aufmerksam gemacht, und später, während meines Aufenthaltes inTuldscha, lernte ic-h

sogar den Ansiedler von Igliza , Herrn Moore, einen gebildeten Franzosen, dem die Blosslegung der antiken Überreste

seiner Gegend zum grössten Theüe zu verdanken ist, kennen. Auch von Herrn Dethier's Forsdiungen, deren Publication

ich in meinem Reiseberichte ankündigte, hatte ich schon in Tuldscha Nachricht erhalten. Ich war demnach vollkommen

darauf vorbereitet, bei Igliza die ßeste einer bedeutenden römischen Niederlassung zu finden. Wenn sich nun nichtsdesto-

weniger mein Aufenthalt an dieser Stelle auf wenige Stunden beschränkte , deren Benützung überdies durch ein heftiges

(iewitter wesentlich geschmälert wurde, so hat dies einerseits seinen Grund darin, dass ich nach den Andeutungen Herrn

Moore's die von Dethier im Jahre l.sii2 gemachten Studien für völlig umfassend und den Gegenstand zur Zeit erschö-

pfend halten musste, andererseits fand ich Herrn Moore durch meine ganz zufällig mit einer Visitation des Mudirs von

Matschin zusammentreifende Anwesenheit derart in Verlegenheit gesetzt und so wenig geneigt, mein Verweilen am Orte

seiner Entdeckungen zu begünstigen, dass ich es schon der Verpflegung wegen für gut fand, in das naheliegende Dort

Turkoje abzuziehen. Es lag damals in einer gedeckten Bucht nächst Igliza eine Barke, die römische Steine von beträcht-

lichen Dimensionen mit und ohne Inschriften g'eladen hatten und sichtlich deren noch mehrere aufnehmen sollte. Diese

vor den Türken zu verbergen, war Herrn Moore's .-ingelegentlichstes Bestreben, so dass ich vermuthete, er verkaufe die

Steine als Baumateriale nach Braila, wo ich kurz vorher griechischen Marmor und römisches Materiale in Verwendung zu

einem Kirchenbau gesehen hatte (vgl. Reisebericht 1. c. S. .'il).

Dies war aber ein Irrthum. Von solchem Vandalismus darf ich den Ansiedler jetzt nach wi(>derholter Correspoudenz

mit Herrn Dr. Dethier freisprechen. Es handelte sich um die Verführung der Steine nach Westeuropa, also zu wissen-

schaftlichen Zwecken. Dies mir zu offenbaren schien aber Herrn Moore eben so wenig gelegen, als die Anwesenheit mei-

nes Kavassen, der ehedem in Matschin stationirt und bei den ersten Ausgrabungen selbst betheiligt war, ja sogar nach

seinem eigenen Geständnisse ein Beträchtliches an Münzen und Metallgeräth gesammelt und vertrödelt hatte.

Das Einzige, was ich vom g-eographisehen Standpunkte aus für die Erforschung von Trosmis zu leisten

vermag , besteht iu der genauen Bezeichnung des Punlites auf meiner Karte und in beistehender Skizze

(Fig. 14), die ich am 5. Juli lS(i4 von dem Granitgipfel Sersembair bei Turkoje, also aus angemessener

Kälic und Höhe gezeichnet habe.
Fig. 14.

Stadt Matöchin, dahinter Der Gebirgssporo
die aUkrybtallini.sthf Kette gegeu Galatz

Das Matschiner Gebirge

_^-/>-V.^- <C]

II lels von IgMi:.i, daran das Wohnhaus; 4 das römisuhe CasteU ; e erster, d zweiler Theil der bcfrstigl.'n Slartt; r nicht befestigte römische Bauten;

( verbreitete niedrige Lüssterrasse
; g Thi.uschieferliügel mit der höhereu I.össterrasse von Igliza und Turkoje, dai-auf einzelne Mokkauengehege; * Sutnjif

.li-- l;:iches vr,M I iniL^ithi» (Teseruabach) ; i Crauitfels in der Au von Turkoje; k Thonsthielerfels und Dorf Kaiuenka; / Thonscbieferabsturc, südöstlich

von Matschin.

Situation der römischen Stadt und Festung bei Igliza, südlich von Matschin, Troesmenses oder Trosmis,

aui'genommen von Sersem-Bair (Jakobsberg; nächst Turkoje.

Die römischen Hauten concentrircn sich in drei, richtiger in vier (t nippen, sämratlicli auf der

70_8ü Fuss über dem Donanspiegcl liegenden Lössterrasse, unter der hart am Flusse zum Thcil Tlion-

schit fcr als Fortsetzung der kleinen Felsmassen von Kamenka und von Igliza selbst, zum Theil grauer oder

schwarzer wei.sst;eaderter Kalkstein anstehen.
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Die erste Gruppe im äussersten Nordwesten, (l<'r AiisicilUiiif^ di's Herrn Mixirc am Miielistcn, w.-ir ein zusammen-

hängender äusserst solider Bau, eine Art von C'as teil, mit miichtigen Grundmauern aus dem lieimischen Kalkstein und aus

weissem porösem Miocenkalkstein , der nicht unterhalb von Silistria gebrochen sein dürfte , vielmehr dem bei Rustschuk

vorkommenden Matcriale gleicht, aus dem dort die Filtrirsteiue gemacht werden. Dasselbe scheint, nebenbei bemerkt, von

den Hörnern in ganz Mösien als gemeiner Werkstein vieltach verwendet worden zu sein, selbst Grabsteine mit Inschriften

bestellen in der Kegel aus den härtereu , etwas sandigen Varietäten dieser .Schichte. Im kleineren Mauerwerk gibt es hier

allerlei Kalkstein, dessen Lagerstätte ich nicht kenne, aber auch ziendich viel (iriinsteine von Petschenjaga, dieselben, aut

die man in neuester Zeit zu den Dammbautcn in Sulina wieder gegrift'en hat. Manche Grabsteine, sowohl hier bei Igliza wie

an den anderen später anzudeutenden Punkten, bestehen allerdings aus griechischen Marmorarten, doch sind das anti-

quarisch werthvolle Ausnahmen. Über einem Gewölberest sah ich sorgfältig blossgelegt ein schön gearbeitetes Karnies
aus weissem Kalkstein, mehrere Fuss lang, auch eines der grossen Thongefässe von Urneniorm, bei 5 Fuss hoch und

3 Fuss in der Bauchweite messend, dergleichen man hier viele gefunden haben soll. An den Ziegeln, die zum Thcil

lose aufgeschichtet wurden, zum Theil noch im Mauerwerk stecken, sah ich nur die Legionsmarke
j

LEG. V. MC. 1 , doch

weiss ich von Herrn Dethier, dass auch andere Stempel vorkamen. Von Inschriftensteinen gab es zur Zeit meiner Anwe-

senheit noch vier, die blossgelegt und nahe an den Gewölberesten aufgestellt waren , einen lialbbedeckt in ursprünglicher

Lage und zwei zur Verfrachtung bereit am Landungsplatz der vorerwähnten Bucht.

Die zweite und die dritte Gruppe haben die Form grosser Vierec ki', letztere gegen Osten mit einem polygo-

nalen Anbau, sehr weitläufig aber nur wenig lilossgelegt. Es scheint hier noch keineswegs eine regelmässige Ausgrabung,

sondern nur ein seichtes Wühlen nach Münzen und Scherben stattgefunden zu haben, welche letztere, nach umherliegenden

buntgemalten Resten zu schliessen, von interessanten Gelassen herrühren.

Ausser diesen drei Gruppen, von denen die zweite und dritte etwa I-JO .Schritte von einander entfernt und durch

einen Lösseinriss getrennt sind, gibt es in grösserer Entfernung gegen Süden noch Spuren von einzelnen, anscheinend nicht

umwallten Gebäuden.

Wenn ich diesen kargen Kotizen noch einige Rciiicrkmigen über die mir hekniiiito fteschiehte der anti-

quarischeu Untersuchungen beifüge, so geschieht dies lediglicli aus dem Giunde, weil ich dem verdienst-

vollen Coiistantinopler Archäologen Herrn Dr. Dethier Gerechtigkeit erweisen und, vom .'Standpunkte des

Naturforschers, den Werth seiner als der ersten sachkundigen rntersuchiing der Reste von Trosmis an Ort

und .Stelle, nachdrücklich betonen möchte. Ich verdanke nachstehende Chronologie einem Briefe des

genannten Herrn und der flüchtigen Einsicht in ein Manuscript seiner noch nicht piililicirten Abhandlung über

diesen Gegenstand.

Herr Dethier begab sich im Sommer 1SG2 von Tuldscha aus nach Igliza und verweilte hier in vertraulichem Ver-

kehre mit Herrn Moore einige Tage. Die erste Anzeige der Resultate seiner Untersuchung erschien in der Constantinopler

Zeitung „Courrier d'ürient" vom 16. August 1862. Von 25 Inschriften, die beinahe säramtli<'h den Ortsnamen 'I'roesmen oder

Troesmensis trugen, transcribirte Herr Dethier alle gut leserlichen und ergänzte die daran befindlichen ausgemerzten

Stellen durch die Attribute C'aracalla's. Von Truppenkörpern fand er die I. und IL italienische, die V. und VI. macedonische

Legion, die Legio fretensis und verschiedene Hilfstruppen vertreten.

Am 17. December erhielt die kais. Akademie der Wissenschaften eine deutsch geschriebene Abh,andlung von Herrn

Dethier über diesen Gegenstand, und stellte ihm dieselbe nach genommener Einsicht wieder zur Verfügung, eine That-

sache, von der ich selbst erst kürzlich Nachricht bekam.

Im Pariser Moniteur erschien kurz vor Ende ISG2 eine C'orrespondenz aus Galatz, worin der Fund, offenb.ar mit Benüt-

zung obiger Notiz im Courrier d'Orient, besprochen, zugleich aber die Situation der bezeichneten drei Abtheilungen etwas

genauer angegeben war. Es hatten nämlich im Herlist dieses Jahres einzelne Besuche der Localität stattgefunden, nament-

lich von .Seite des französischen Mitgliedes der europäischen Douau-Commission, Herrn v. Engelhardt.

Eine archäolog. Abhandlung von C'hev. Renier im „Bulletino dell' istituto di correspondenza. archeologiea", Septem-

berheft 1864. bebandelte acht von den Inscriptiouen, derren Copien Herr Dethier während seiner Localstudien vor dem

Ansiedler von Igliza nicht verborgen, sondern ihm vielmehr freundschaftlich mitgetheilt hatte.

Im December 1S64 wurden im Corpus inscriptiorum vier von jenen acht Inschriften behandelt. Mommsen ver-

warf aber Benier's Interpretation der maculirten Zeilen und gab eine Erklärung, die mit der ursprünglichen Deutung von

Dethier zusammenßillt, ohne dass der letzteren dabei gedacht wurde oder gedacht werden konnte.

Ich muss hier ausdrücklieh bemerken, dass der Stein mit einer der strittigen Inscriptionen, welche beginnt:

IMP.CAESARI.M und wo die maculirte Stelle von Herrn Dethier (in lit.) durch

AVKELIO ...... ANTONI
.. PIO.FEL.AVG NO ergänzt wurde, .am Tage meiner Anwesenheit noch .auf der Höhe der

Terrasse nächst dem Mauerwerke der ersten Gruppe lag, dessen Karnies ich in Herrn Dethier's Manuscript sehr genau

abgezeichnet fand. In dem kurzen Gespräche, das ich damals mit Herrn Moore führte, wurde ich von ihm auf diese Aus-

merzung aufmerksam gemacht, mit dem Bedeuten, dass Herr Dethier die Attribute C'aracalla's eingefügt habe, und dass
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offenbar die Impopularität dieses Kaisers die Austilgung seines Namens zur Folge hatte. Die Meisselsehrunden an dieser

Stelle fend ieli unzweideutig alt und durch Verwitterung obliterirt; der Stein besteht aus einem schönen körnigen Marmor.

Es können also nach Obigem wohl nur f'opien von dieser Insdirift Gegenstand der Publication vonKenier und der

sich daran knüpfenden Controverse gewesen sein.

Am 10. April 1866 gelangte eine in französischer Sprache geschriebene Abhandlung von Herrn Dethier an mich,

welche ich schon am nächstfolgenden Tage der kais. Akademie übergab, wo sie sich dem Wunsche des Verfassers gemäss

in Aufbewahrung befindet.

Einem gleichzeitigen Briefe von ihm verdanke ich auch die Nachricht , dass die Pariser Academie des Inscriptions,

Wahrscheinlich in Folge der seither von Igliza nach Frankreich gelangten Steine und der Berichte, welche Herr v. Engel-
hardt über die Bedeutung der antiken Reste in der Dobrudscha aa seine Regierung erstattet hat, eine archäologische Ex-

pedition nach der unteren Donau sendete, bestehend aus den Herren Boissiere und Baudry. Da diesen Gelehrten von

Seite der französischen Regierung das Stationsboot La Meurtriere und von Seite der h. Pforte der Mudir von Matschin , ein

intelligenter junger Mann, zur Vertilgung gestellt wurde, so zweifle ich nicht, dass sie sowohl an der Dunau als auch am
Pontus interessante Untersuchungen anstellen oder vielmehr bereits angestellt haben, und dass sie insbesondere bei Igliza

tiefer eingedrungen sind, als dies Herrn Moore und Herrn Dethier möglich war. Ich bedaure nur, dass ihnen meine Karte

nicht gleich wahrend ihrer Reise dienlich sein konnte.

Spärliche Überreste eines Aquäductcs, durcli welchen der Stadt Trosniis die Gebirgsquelien von

Gretschi zugeführt wurden, hatte ich schon auf einer früheren Fahrt bemerkt. Grossentheils unterirdisch ver-

laufend, überbrückte er den nördlich von Igliza ausmündenden Bach an einer schmalen Stelle des Thaies,

nahe am Fahrwege, der Matschin direct mit Tscherna verbindet. Die Thonschieferhügel im Osten (vgl.

Fig. 14) scheint er mit einer leichten Krümmung umgangen und mit einem trefflichen Gefälle die einzelnen

Gruppen von Trosmis erreicht zu haben. VermiUhlich war die Wahl dieses Uferpunktes gerade durch die

leichte Bringbarkeit eines vorzüglichen Trinkwassers bedingt, denn das Gebirge von Matschin entbehrt seiner

Schichtenlage wegen beachtenswerther Quellen.

In gleicher Weise konnte Novioduuum, die nächst bedeutende römische Stadt, welche Herr Dethier,

wie mir scheint, mit vollem Rechte genau an die Stelle von Isaktscha setzt, von den Gehängen des Mcla-

phyrstockes aus, wohl direct vom heutigen Kloster Kokosch, durch einen einfachen Stollen mit reichlichem

und sehr gutem Trinkwasser versorgt werden.

Dieser für die osmanisehen Beherrscher des Landes in ihrer Defensive gegen Angriffe von jenseits der Donau so

wichtige Punkt (vgl. Lit. Nr. 4, S. 71 u. ff.) niuss wohl lür die Sicherheit der römischen Legionen nahezu dieselbe Bedeu-

tung gehabt haben.

Im Schoosse des Melaphyrstockes war das quellenreiche Thal von Nikulize! für einen mit Noviodunum correspon-

direnden Gehirgsposten wie geschaffen. In der That hatten die Römer hier eine sehr bedeutende Niederlassung. Ein Wall,

in der Construction den Trajanswällen des Kara-Su-Thales ähnlich, umgab im weiten Halbkreis die schöne Thalmündung.

Vor etwa 20 Jahren hatte man im Orte selbst eine römische Therme entdeckt und ein Klosterkirehleiu darüber erbaut. Erst

in neuester Zeit, etwa um das Jahr IS.iS, wurde der antike Überrest völlig zerstört, so dass mein Begleiter, Fr. Weiknm,
nichts mehr davon erfragen konnte, als eben die Thatsache der Vertilgung zum Zwecke armseliger Neubauten.

Über die Lage von Aegissus habe ich weder durch eigene Erkundigung etwas erfahren, noch glaube

ich. dass Herr Dethier Thaisachen hierüber besitzt. Dass es sich an der Stelle von Tuldscha befand, wie

M anner t annimmt, ist nicht ganz unwahrscheinlich, da über den in römischer Zeit sehr schön (mit Eichen)

bewaldeten Rücken eine (/onnnunication mit dem Becken von Babadagh (wo das einstige Halmyris liegen

musste
I
leicht möglicii war. Da jedoch die Alten offenbar an eine Befahrung des Sulinaarmes nicht dachten,

sondern sich lediglich am Georgsarm bewegten, konnte ihnen der quellenlose Punkt der heutigen Haujit-

stadt ziemlicli gleichgiltig sein , und das West- oder das Ostende der Besch-tepe , wo jetzt Türkisch-

Besch-lei)e und Mahinudie stehen, dürfte sich für ihre Zwecke besser geeignet haben. Ich glaube deshalb,

dass Spruiier Aegissus auf seiner Karte nicht mit Unrecht weiter östlich als Tuldscha setzt. In einem

modernen Vertheidigungssystem würde freilich die ausgezeichnete Terrasse von Prislav der wichtigste Punkt

an der östlichen Donaulinie sein.

(Ich muss hier eines verschanzten Lagers gedenken, welches sich 1/3 Meile östlich vom Tatarendorfe Morhigöl,

also ungefähr 1 Meile von Mahmudie entfernt, antraf. Es ist ein sehr stark profilirtes Viereck von beiläufig Cü Klafter Seite,

enthält zahlreiche Steintrümmer und Mörtelspuren aber keine Ziegelfragmente. Das Gestein ist der graue, dünngeschichtete

Jurakalk vom Kara-Bair am Dunavez, der sich trotz der Entfernung von 3/, Meile leichter gewinnen Hess, als der am Vi^is-

serspiegel liegende weisse Kalkstein, der den klippenartigen Untergrund der sumpfigen Niederung bildet. Ich möchte nicht
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beliaupten , dass dieses Lager römischen Ursprunges sei
;
jedenfalls ist der Mangel an Ziegelfragmenten in einer Gegend

autiallig, die an gutem Lehm keinen Mangel hat. Nachgrabungen dürften über das Alter des Werkes leicht Aulschluss geben.)

Salsovia an der Stollo des lieiitigen Sarikiöi wUrde den nördliehen Tlieil der Lagune behcrr.seht haben,

die vor 18 Jahrliiniderteu vom offenen Meere viel weniger abgeschnürt sein musste wie gegenwärtig.

Dass die Existenz einer mittelalterlichen Burjr bei Jenissala (vgl. oben Fig.- 3) auf eine mehr

otTeiie Conimunieation des Rasim mit der See und auf eine grössere Tiefe der Lagune in einer verhältniss-

niässig: sehr neuen Zeit hinweist, ist schon oben (S. 101) erwähnt worden.

Weiter südwärts sind mir alte Onlturreste nicht bemerkbar geworden. Erst am Schwarzen Vor-

gebirge (Kara-burun), ostsUdöstlich vom Dorfe IJamamdsehi, häufen sich Mauerreste, fremdartige

Gesteins- und ZiegeltrUmnier , so wie auch zierliche Scherben von Thougefassen so sehr, dass ich an einer

bedeutenden antiken Niederlassung nicht zweifeln kann.

Ich war nicht so glücklich , beim Durcheilen des stark mit Feldbau bedeckten Bodens gestempelte Ziegel zu finden,

doch niüsste man bei einiger Sorgfalt schon an der Oberfläche dergleichen antreffen und durch Nachgrabungen interessante

Aufschlüsse gewinnen. Der Name des Dorfes, zu deutsch Hamam's Bad, soll auf die Existenz einer noch von den Osmanen

gekannten römischen Therme hindeuten. Jetzt ist das Terrain an der Lagune sum])fig und äusserst unwirthlich. Ehedem

mag es aber bei dem mehrmaligen Wechsel von grünen Schiefern und Kreideschichten an guten und leicht fassbaren Quellen

nicht gefehlt haben. Auch bildete das 47 Klafter über dem Seespiegel evhobene Vorgebirge mit seinem ungef^ihr s/i deutsche

Meile langen Wurzelrücken und eben so langen südöstlichen Ausläufer bei geschonter und cultivirter Vegetation eine über-

aus wohnliche und durch ihre gegen Südost geschützte Lage für die KüstenschitJfahrt wichtige Bucht.

Icli halte CS für sehr wahrscheinlich, dass die vielfach herumgeschobene Istropolis, die ..nicht unmit-

telbar an der Küste, aber doch noch /.ieiiilicli weit vom Danubius (Ister) entfernt lag" (Forbiger, Handbuch,

Leipzig 1848, 3. Band, S. 1098) hier gefunden werden dürfte und nicht bei Kara-Arman am SUdende der

Lagune, ihrer vermeintlichen Position bei Constantia, Küstendsche (Mannert, T.Band, S. 126) nicht zu

gedenken.

Als der nächste wichtige Punkt dürfte das Dorf Anadol nördlich von Küstendsche, so wie die ganze

l'nigebung des Kanara-Sees ins Auge zu fassen sein.

Die Süsswasserquellen sprudeln bei Kanara ein klein wenig unter" dem Spiegel so mächtig hervor, dass nicht nur der

ganze See dadurch ausgesüsst wurde, sondern auch beständig frisches Wasser durch Schöpfen zu gewinnen ist. Bei Anadol

aber bricht weit entfernt vom See und mehrere Klafter über dem Meeresspiegel eine Quelle so mächtig zu Tage, dass sie den

Alten die Anlage eines Wasserstollens für den Hafen von Constantia ermöglichte (vgl. Reisebericht, S. ö2). Beim Dorfe

Anadol, wohin Ilerr Dethier mach brieflicher Mittlieihnig) Tomis versetzt, w.-ihrend Küstendsche nach seinen Untersuchun-

gen, über die mir Weiteres nicht bekannt ist, das alte Flavia neu gewesen sein soll, habe ich im Vorüberkommen auf

dem (modernen) türkischen Begräbnissplatze mehrere antike Steine gesehen ,»zum Theil mit Sculpturen, die trotz der Ver-

witterung eine nicht geringe Knnststufe erkennen lassen , zum Theil auch mit Inschriften. Eine derselben fand ich ohne

weiters leserlich. Obw^ohl sie nicht sonderlich lehrreich sein mag, interessirte T FLAVIO LONCN
mich doch die ausgewetzte Stelle am Anfange der dritten Zeile ,

welche der OMARCIOTVRBIS
Ausmerzung auf dem Steine von Igliza sehr ähnlich sieht, hier wie dort wesent- . .LEGAVG PR PR
liehe Buchstaben betrifft, im vorliegenden Falle aber mit lyrannenhass und Par- TITIüS CRISPUS

teileidenschaften der Zeitgenossen gewiss nichts zu schaffen hatte. GORNICVL
EIVS

Der Boden von Küstendsche ist bekanntlich eine unerschöpfliche Fundgrube von Antiken. Beinahe

jeder Reisende, der sich hier einige Tage aufhält, jeder zum Gebrauch von Seebädern hier weilende Gast

von Galatz oder Bukarest, trägt zum mindesten einige Münzen davon. Dadurch mögen der wissenschaftlichen

Untersuchung sehr wichtige und interessante Stücke entzogen worden sein. Doch befinden sich in grösseren

Museen wohl ganze Serien davon; die schönste Sanuulnng soll der österreichische Internuntius in Constauti-

nopel, Freiherr v. Frokesch-Osten besitzen. Eine Bearbeitung derselben wäre in hohem Grade wän-

schenswerth, denn eine genauere Kenntniss von der Bedeutung eines der wenigen Häfen an der westlichen

Küste des Pontus in den einzelnen Zeiträumen der Antike und des Mittelalters müsste über die noch so dunkle

alte Geschichte des ganzen Ländercomplexes Licht verbreiten.

Ich will hier nur zweier kleiner Sculpturen gedenken, die wahrscheinlich noch wenig bekannt und nirgends abgel)ildet

sind. Das rohe, an der Basis ungefähr *2V2 Fuss breite Basrelief, Fig. 15, ist im neuen Leuchtthurm eingemauert; das Del-
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phiusyinbol, Fig. 16, sah ich in einer Nische am vorspringenden Eck eines türkischen Hauses im Innern der Stadt. Minder

vollkommen «-earbeitet fand ich es noch einmal als Hautrelief und auf einer plumpen Schaumünze (ohne Schnftzeiclienj

Fig. 15. Fig. 16.

wieder. Als Zeichen glücklicher Schiffiahrt steht es offenbar mit .-ihnlichen Symbolen der Handclsrepubliken Italiens im Zusam-

menhang, scheint aber hier einem weit früheren Zeitalter anzugehören.

Wie übel die cbvistlichen und osmanischen Völker auf diesem Boden mit den steinernen und metallenen

Denkmälern auch gewirthscbaftet haben, die Erdwerke der Alten Hessen sie ziemlieh uniierUhrt. Nicht nur

die räthselhaften Erdbiigel (Tepe), von denen im Vorhergehenden die Rede war, auch die römischen

Wälle sind aller Orten so wohl erhalten, dass der Beschauer hie und da in Zweifel sein mag, ob er nicht

moderne Befestigungswerke vor sich habe. An manchen Stellen haben freilich neue Anlagen störend einge-

griffen; so biiisicbtlicb der ausgezeichneten Walllinieu zwischen Kiistendschc und der Dunaii die Eisenbahn,

die sie an einigen Stellen durchkreuzen musste, und die zwischen 1856 und 186U überaus weitläufig ange-

legte Tatarenstadt Medschidje an der Stelle des alten Kara-Su (vgl. Seite 121, Fig. 1,'3).

Diese Wälle sind noch vor dieser Zeit von Herrn v. Vinke und Capitän Spratt (Lit. Nr. 2 u. 3) so ausführlich beschrie-

ben und möglichst genau gezeichnet worden, dass mir dar-

über kaum etwas zu sagen übrigblieb. Über eine plötzliche

Einsenkung des untern Walles in der Nähe des kleinen,

noch heute bestehenden Kara-Su-Sees gab mir Herr Schön-

haber, Vorstand der photographischen Abtheilung im k. k.

militär-geographischen Institute, der im Jahre 1856 als Trian-

gulirungs-Ingenieur hier gearbeitet hat, einige Andeutungen,

welche mich eine nicht uninteressante Erscheinung von natür-

lichen Bodenveränderungen aus jüngster Zeit erwarten Hessen.

Doch fand ich nichts dergleichen, wohl aus dem Grunde, weil

an derselben Stelle beide oben erwähnte Ursachen zur Umge-

staltung des Terrains zusammengewirkt hatten.

Fig. 17.

^^üpii""" ^ '"*tiii!iiia^
n. Killfür ^jCijl"
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Eine Art von Überresten der aitcu Vertheidigungswcrke ist von den genannten Beobachtern minder

jioiiau besehrieben worden. Ich meine gewisse viereckige Umwallnngen, welche, nicht zu verwechseln

mit den grösseren Camps, die von Vinke und Spratt verzeichneten, oberhalb des obern Trajanswalles

angebracht sind und allein Ansclitinc nach die Bedeutung von testen Lagerpliitzcn für kleine Truppenabthei-

lungen haben.

Ich zeichnete einen derselben (Fig. 17), der nierkwiirdiK gut erbalten ist und .sieh an einer dominirenden Stelle des

Gehänges, ungetiihr lOi) Klafter vom Walle entfernt, südöstlich von Medschiilje (genau S. 60° in W. vom Minareh der Moscheej

befindet. Ein zweites kleines Camp der Art sah ich eine Viertelstunde weiter westlieh. Dergleichen mag es viele in ähn-

licher Lage gegeben haben und scheinen sie mir dazu bestimmt gewesen zu sein , die Vertheidigungslinien mit möglichst

gering<'ni Kraftaufwand zu bewachen und doch im Falles eines Angriffs binnen wenigen Minuten genügende und vollkommen

kami)ftüehtige Trnppenmassen an den Wall werfen zu können.

Je mehr ich diese Wälle und die mit ihnen zusammenhängenden Seitenwerke betrachtete , um so mehr musste ich

staunen über den kolossalen Massstab und die Sorgfalt, die das kriegstüchtigste Volk des Alterthums zur Sicherung seiner

Positionen unter den scythischen Barbaren anzuwenden für nöthig erachtet hatte.

Schliesslich sei nocb der Ruinen und des sogenannten Mausoleums von Adam-klissi 2'/, d. Meilen

siidlieb von Kassowa gedacht.

Fig. 18.

Ansicht der Plattformen südlioli von Kassowa mit dem Mausoleum am Fahrwege von Adam-klissi nach Jüspunlar.

Zuerst von Herrn Schönhaber darauf aufmerksam gemacht, fand ich diese Keste später in Herrn v. Vinke's Ab-

handlung sehr ausführlich und treffend beschrieben. Auch Prof Wutzer bespricht sie in seinem Ueisewerke (vgl. Lit. Nr. 7).

Ich habe schon in meinem Reiseberichte (1. c. S. .52) darauf hingewiesen , dass die beträchtlichen Mauerwerkreste im

Thale von Ohlakiöi und Gjülpunar (im äussersten Südwesten meiner Karte) entnehmen lassen , es müsse dasselbe in der

römischen Zeit eine der wesentlichsten Verkehrslinien zwischen der Donau und dem Pontus gewesen sein. Da sich aber aus

ienselben Gründen, Ouellrnreiehthum und Waldwuchs, auch die moderne Ansiedlung hier stark entwickelt hat, sind die

mtiken Reste allenthalben zerstört worden, ja sie sehwinden von Tag zu Tag, da die türkische Bevölkerung hier nicht

unbeträchtlicli ist und die Steinarbeit nicht scheut, um llausbottiche, Wassertröge u. dgl. zu erzeugen und die Dorfbrunnen

(Tsehesmc) mit mächtigen Quadern zu umgeben.

Zu allen diesen Zwecken wurden die antiken Steine herbeigeschleppt und gar manche Inschrift weggemeisselt. Nur

Rohniiiuern stehen noch hie und da fest, namentlich die Grundmauern der von Vinke erwähnten Stadt und die Bogen eines

Castells in der Einbucht, die aus dem Hauptthale südwärts gegen das hochliegende Dorf und Klösterchen Adam-klissi

hinanführt.

Vielleicht der ratbselhafteste aller antiken Reste ist das „Mausoleum" (Fig. 18 und 19). Es liegt hart am

Fahrwege von Adam-klissi (etwa mit „Menschen-kirche" zu übersetzen) nach dem Dorfe Jüspunlar (Hundert-

Hrunnen) ziemlich auf der Höhe der Plattform, die ich hier durch Anknüpfung an einen trigonometrischen

l'uiikt mit 83-65 Klafter über der See bestimmte, das ist etwa 4U Klafter über der benachbarten Sohle des

Hauptthaies.

Eine rohgemanerte Rotunde, ungefähr .Sr. Fuss hoch und 55— eo Fuss im Durchmesser haltend, steht da, umgeben

von eini'ui Trümmerwall und dichtem BuscIiwiTk . ohne Üffnung im Umfange. In der Nähe des Scheitels der Wölbung, die

mit Vi-gct^ition über und über bedeckt ist, befindet sich ein schon Herrn v. Vinke bekanntes aufgebrochenes Loch, gross

genug, dass ein Mann hineinsteigen kann. Ich war zur Zeit meiner Anwesenheit durch einen Sturz so übel zugerichtet, dass
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ich nicht daran denken konnte, die Mauer zu erklimmen. Jedoch mein Begleiter Weikum stieg hinan und drang in die

Höhlung ein von der er mir den Fig. 19 dargestellten Aufriss zeichnete. Die senkrechte Wand des beinahe kreisrunnden

Fig. 19.

,ffll„fi

Fig. 20.

t-fV

aber sichtlich excentrischeii Schlotte» fand er glatt, mit wold erhaltenem Mörtel, die der Ausscnwand näher liegende

(nordwestliche) Seite rauh, ihres Mörtels entkleidet, aber aus festem Mauerwerk gebildet. Am ürunde lagen Schutt und einige

grosse Steine von der einstigen Verkleidung. Uurch Hammerschläge gegen die Wände des Sehlottes soll sich nirgends ein ver-

borgener Hohlraum verrathen haben, und glaubt Weikum, dass das Innere zu mehr als 0-9 jedes Durchmessers mit Mauer-

werk oder Schutt ausgefüllt sei. Insofern kann ich die Angaben meiner Vorgänger ergänzen. Was die mächtigen Steine der

abgerissenen Bekleidung betriil't, die durchwegs aus schönem Marmor bestanden zu haben seheint, so kann ich nur bestä-

tigen, was Jene von der rohen Ausführung der Sculpturen sagten. Das in Fig. iü dargestellte Basreli ef gibt eine Probe

davon. Doch sind die Figuren weder stark verzerrt noch ohne Leben. Die Ziekzai-kzeichnung an den Beinen des Mannes,

der die fesselartige Querspange hält, deutet nach der Ansicht des Herrn Custos Baron v. Sacken in Wien auf einen daci-

schen Barbaren. Leider ist die andere Figur, der Gefangene (?i, sehr schlecht erhalten. Ein anderer Stein zeigt eine mit

hemdartiger Tunika, die bis zu den Knien reicht, bekleidete männliche Gestalt, leider ohne Koi)f und in sehr steifer Hal-

tung. Auch sah ich einen kolossalen Torso in sitzender oder kauernder Stellung aus dem Boden hervorragen, ob Haut-

relief oder Statue vermochte ich nicht zu entscheiden.

Wie dürftig auch die blossgelegten Reste sein mögen, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass mit

Anwendung einiger Mitte! wesentliche Thatsachen gewonnen werden könnten. Es müssen noch viele Steine

in der Tiefe liegen.

Da zu solchen Untersuchungen die Einwilligung der Behörde unerlässlich ist, die christliche Bevölke-

rung aber von entlohnbarer Arbeit unter der Assistenz eines Mudirs oder seiner Kavasseu keinen Begrifl' hat,

im Gegentheil bei ähnlichen Gelegenheiten fürchtet, zu Zwangsarbeiten gepresst zu werden, so sind die

Schwierigkeiten antiquarischer Forschung in diesen Ländci'ii nicht gering. Jedenfalls inuss sich der Reisende

mit den rumänischen oder bulgarischen Bewohnern der Gegend durch einen guten Dolmetsch und durch frei-

gebige Zahlung seiner Bedürfnisse erst vertraut und von seinem, ganz specicll auf Ausgrabungen lautenden

Bujurdu des zuständigen Paschas erst dann Gebrauch machen, wenn die Arbeit demnächst beginnen soll.

Die Vorbereitungen dürften also an jedem Punkte einige Tage erfordern. Die Herren Boissiere und

Baudry scheinen ihre Untersuchungen in dieser Art eingeleitet zu haben, und ich zweifle nicht an deren

glücklichem Erfolge. Ich selbst war nicht im mindesten in der Lage, mich an antiquarische Forschungen zu

wagen, doch wollte ich meine wenigen Bemerkungen über diesen Gegenstand nicht ausfallen lassen, um

wenigstens zur topographischen Fixirung einzelner Punkte mein Thcilchen beizutragen.

Hieniit schliesse ich den ersten Theil dieser Abhandlung. Möge sie zur Verwerthung der zerstreuten

und höchst lückenhaften Nachrichten über den mindest bekannten Theil der europäischen Pontusküste das

Ihnge beitragen, zu weiteren Forschungen anregen und somit auch in geographischer Beziehung den Tilel

einigermassen rechtfertigen, den ich ihr gegeben habe.
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